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Für meine Kinder


1. Kapitel

«Ich will zu den Devils eingeteilt werden!»

Kommissär Ferrari hob missmutig den Blick von seinen Akten.

«Erstens, guten Morgen, Nadine. Zweitens, schliess bitte die Tür, es zieht. Und drittens, wer oder was zum Teufel sind die Devils?»

Nadine Kupfer, Ferraris junge, intelligente und wirklich gut aussehende Assistentin, die so ziemlich die gesamte Männerwelt im Kommissariat um den Verstand brachte und abblitzen liess, stiess die Tür mit dem Fuss zu.

«Man hat mich ausgebootet. Da steckt der alte Idiot dahinter. Hundert pro! Der hat irgendetwas hinter meinem Rücken gedreht. Ich war sogar bei ihm, habe ihn angebettelt, doch er tut so, als wisse er von nichts.»

Sie schäumte vor Wut.

«Ich vermute, dass der alte Idiot Staatsanwalt Borer ist. Bist du mit deinem Charme abgeblitzt?»

«Der ist bestimmt schwul!»

Ferrari klopfte mit dem Kugelschreiber auf den Aktendeckel. Na ja, schwul war Borer sicher nicht. Aber aus unerklärlichen Gründen fuhr er nicht auf Nadine ab. Eine Ausnahme, sozusagen, welche die Regel bestätigte.

«Schau mich nicht so an, Francesco! Nun, was ist, worauf wartest du?»

Ferrari blickte sie fragend an.

«Na los, auf mit dir, beweg deinen Hintern rüber zu Borer. Sag ihm, du willst, dass ich bei den Devils dabei bin. Und zwar backstage.»

Der Kommissär musste lachen.

«Um nochmals auf meine Eingangsfrage zurückzukommen …»

«Auf welchem Planeten lebst du eigentlich, Francesco? Hä? Seit Wochen spricht man von nichts anderem in Basel als vom ersten Konzert der Devils seit drei Jahren in der Schweiz und du fragst mich allen Ernstes, wer sie sind?»

«Ach, die meinst du! Die Chaoten, die auf der Bühne immer alles kurz und klein schlagen, sich halbnackt ausziehen und eine gigantische Show abziehen.»

«Unsinn! Das gehört zum Image.»

«Aha!»

Ferrari lehnte sich zurück, wippte mit seinem Sessel und spielte mit dem Kugelschreiber. Die Devils! Eine Schweizer, nein, um es genauer zu nehmen, die einzige Schweizer Band, die man europaweit kannte. Und erst noch eine von einem Basler gegründete, so viel er mitbekommen hatte.

«Hat nicht ein Basler die Band gegründet?»

«Genau. Piet Gruber! Du kennst sie ja doch.»

«Piet Gruber! Wenn ich das schon höre. Wahrscheinlich heisst er Peter Gruber.»

«Das ist doch jetzt vollkommen egal. Piet hat die Band auf die Beine gestellt. Eine Basler Band, bestehend aus Basler Musikern. Das Beste, was im Augenblick in Europa, was heisst in Europa, auf der Welt zu hören ist. Piet, John, Alf und Mark!»

Peter, Johannes, Alfred und Markus überlegte Ferrari.

«Keine Frau?»

«Eine reine Boy Group. Vor acht Jahren gegründet und an einem Open Air von einem deutschen Manager entdeckt. Ein Jahr später tourten sie als Vorgruppe von Bryan Adams durch Europa. Das war der Durchbruch. Seither spielen sie in ausverkauften Stadien in ganz Europa. Und am nächsten Mittwoch im ‹Joggeli›. Das Konzert war im Nu ausverkauft. Keine Chance, jetzt noch an ein Ticket ranzukommen. Aber ich will dabei sein!»

Nadine stampfte wie ein kleines Kind mit dem rechten Fuss auf den Boden. Wütend war sie noch um einiges attraktiver.

«Schau mich nicht so an, Francesco! Nun, was ist jetzt?»

«Ich verstehe nicht?»

«Du sollst rüber gehen und dem Alten den Marsch blasen. Sag ihm, dass er mich als Sicherheitsbeamtin in Zivil backstage einsetzen soll.»

«Hinter der Bühne, wenn ich das richtig verstehe?»

«Genau. Vielleicht sehe ich dann den einen oder anderen der Jungs und kann ein paar Worte mit ihm sprechen. Oder mehr.»

Ferrari runzelte nachdenklich die Stirn.

«Mehr?»

«Jetzt stell dich doch nicht dämlicher an, als du bist. Natürlich mehr. Vielleicht krieg ich den einen oder anderen rum.»

«Rumkriegen?»

«He … nicht, was du meinst. Ich will keinen der Jungs just for fun. Aber Piet kann mich zum Essen einladen. Am liebsten irgendwo, wo mich meine Freundinnen mit ihm sehen. Die werden vor Neid erblassen.»

«Aha! Und dann?»

«Nix und dann. Und selbst wenn, das geht dich überhaupt nichts an.»

Ferrari klopfte unablässig mit seinem Kugelschreiber auf den Tisch.

«Hör endlich mit dieser blöden Klopferei auf. Das nervt. Vorwärts jetzt, rüber zum Herrn Staatsanwalt, bevor es endgültig zu spät ist.»

«Borer ist dafür gar nicht zuständig.»

«Papperlapapp! Der Alte steckt dahinter. Er will mir eins auswischen. Sag doch einfach, dass du nicht willst.»

Nadine drehte sich zur Seite, sie schmollte.

«Das ist unfair! Wenn doch Borer …», versuchte Ferrari das Gespräch aufzunehmen.

«Schon gut, ich habe verstanden! Du musst dich nicht bemühen. Das wäre ja auch zu viel verlangt», sprach sie und schlug die Tür hinter sich so heftig zu, dass es wahrscheinlich im ganzen Kommissariat zu hören war.

Ferrari seufzte. Frauen! Er wischte seine Akten zur Seite und griff nach der «Basler Zeitung». Die vier Devils, zwischen achtundzwanzig und fünfunddreissig, also im Alter von Nadine, strahlten ihn von der Titelseite an. Das Konzert im St. Jakob-Park war der Abschluss der Europa-Tournee. Ferrari überlegte, was an den vier schlaffen Typen dran war, dass sogar eine Frau wie Nadine weiche Knie bekam. Die Hysterie kannte keine Grenzen, wollte man dem Artikel glauben, und Ferrari zweifelte keine Sekunde. Der Auftritt von Nadine war ihm Beweis genug. Zwanzig Konzerte in ganz Europa. Alle bis auf den letzten Platz ausverkauft. Sogar in Prag und Moskau waren die Fans um die letzten Tickets Schlange gestanden. Als bekannt wurde, dass das Abschlusskonzert der Tour im heimischen «Joggeli» stattfinden würde, ein spontaner Entscheid von Leadsänger Piet, kam es vor den Vorverkaufstellen zu einem Grossandrang. In der Nacht vor dem Vorverkaufsbeginn lagen die meist weiblichen Fans in Schlafsäcken vor den Schaltern, um garantiert eines der Tickets ergattern zu können. Erfolgreich waren sie, die schlaffen Teufel. Das musste man mit oder ohne Neid zugeben. Jede Menge Gold- und sogar Platinalben und eine ausverkaufte Tournee, was heute absolut keine Selbstverständlichkeit mehr war. Vermutlich nur noch eine Frage der Zeit, bis die Jungs den Sprung über den grossen Teich schaffen würden. Der letzte Abschnitt des Artikels, anscheinend gehörte die Journalistin zur Devils-Fangemeinde, war stark. Nein, stark übertrieben, wäre wohl treffender, befand Ferrari. Da hiess es, die Zeit der alten Superstars sei nun endgültig vorbei, weg mit den Stones, Madonna und Robbie Williams. Die Gegenwart und selbstverständlich die Zukunft gehöre einzig und allein den Devils – und nur den Devils. Hm, Teufel an die Macht müsste da wohl Grönemeyer singen. Ob ihm das gefallen würde? Bestimmt nicht. Und mir auch nicht, dachte der Kommissär. Im Kasten nebenan war zu lesen, weshalb Teens und Twens Auftritte in kleinerem Kreis bevorzugten, und nicht mehr zu Grossevents pilgerten. So wie einst. Die horrenden Preise und das Überangebot machten es aus. Massenveranstaltungen sind eh ein Gräuel, unterbrach Ferrari die Lektüre und was die Preise betraf, da konnte er ein Lied davon singen. Für ein Konzert der Rolling Stones hatte er doch sage und schreibe hundertachtzig Franken pro Ticket bezahlt, und nicht einmal für einen Tribünenplatz. Fünf Stunden lang war er auf dem Militärflugplatz Dübendorf mit Monika zusammen im Matsch gestanden. Aber die Stones hatten ihn dafür mit einem sensationellen Konzert entschädigt. Die Schlussfolgerung des Musikexperten, der sein Wissen des Langen und Breiten über den Leser ergoss, konnte in wenigen Worten zusammengefasst werden: kleiner ist feiner. Clubs sind in, Stadien out. Natürlich gab es Ausnahmen, etwa die Popikone David Bowie oder die Rocklegenden von Led Zeppelin. Letztere hatten sich nach zwanzig Jahren erneut zusammengerauft, um auf Tournee zu gehen.

Der Kommissär schüttelte bedächtig den Kopf, faltete sorgsam die Zeitung zusammen und legte sie auf einen Aktenstapel. Vage dämmerte es ihm, dass seine Freundin Monika mit ihrer Tochter Nicole Streit hatte. Ja genau, Nikki wollte unbedingt auch an dieses Konzert im St. Jakob-Park, doch ihre Mutter befand, sie sei noch zu jung mit ihren dreizehn Jahren. Als Monika ihrer Tochter anbot, sie zu begleiten, hing der Haussegen schief. Allein der Gedanke, ein Konzert mit der Mutter besuchen zu müssen, brachte Nikki auf die Palme. Eine Woche lang hielt der Entrüstungssturm an. Dann konnte man wieder zur häuslichen Normalität übergehen. Wie ich doch den Alltag liebe …

Unbemerkt war Staatsanwalt Jakob Borer eingetreten.

«Störe ich?»

«Nein, kommen Sie nur rein. Ich habe mich eben mit Nadine über Sie unterhalten.»

«War nicht zu überhören! Die freche Göre glaubt wohl, sie kann sich alles erlauben.»

An Borers Hals zeichneten sich rote Flecken ab. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass er höchst erregt war.

«Was glaubt die Person eigentlich, wer sie ist! Benimmt sich in meinem Büro wie meine Chefin. Ich habe endgültig genug von dieser Kupfer, Ferrari, ich dispensiere sie und schicke sie nach Bern zurück. Jawohl.»

«Nun regen Sie sich doch nicht so auf, Herr Staatsanwalt. Sie ist in der Tat ab und zu impulsiv …»

«Impulsiv?! Sie ist eine unanständige, unkultivierte, arrogante, launische Tussi!»

«Das würde ich so nicht unterschreiben, Herr Staatsanwalt. Ich arbeite gern mit Nadine zusammen. Sie ist sehr intelligent, denkt analytisch, hat eine gute Kombinationsgabe und bringt einen Fall sehr schnell auf den Punkt.»

«Ha! Da reden wir wohl von zwei verschiedenen Kupfers. Auf jeden Fall habe ich die Nase voll von dieser … dieser Person.»

Ferrari sah den Staatsanwalt abwartend an und trommelte erneut mit dem Kugelschreiber auf den Tisch.

«Suchen Sie sich eine neue Assistentin! Die Kupfer muss weg. Das ist mein letztes Wort.»

«Kommt nicht in Frage!», entgegnete der Kommissär ruhig, aber bestimmt.

«Was?! Ich höre wohl nicht richtig. Sie widersprechen mir?»

«Ganz richtig. Nadine bleibt! Wo führt das denn hin, wenn jemand einfach entlassen wird, nur weil Sie die Person nicht mögen. Ich habe bisher geglaubt, dass Kompetenz und Loyalität ausschlaggebend seien.»

«Das ist doch die Höhe!»

«So ist es! Das ist die Höhe! Ich verstehe, dass Sie sich über Nadine geärgert haben. Sie ist jung und forsch. Manchmal vielleicht übermotiviert. Aber das ist noch lange kein Grund, sie abzuservieren. So viele fähige Leute laufen hier im Kriminalkommissariat auch wieder nicht rum. Und Nadine ist höchst fähig. Fähiger als manch ein anderer.»

«Vorsicht, Ferrari, Vorsicht!»

Borer kniff seine Augen zusammen, während Ferrari sich ein Schmunzeln nicht verkneifen konnte.

«Anwesende selbstverständlich ausgenommen. Oder halten Sie sich selbst für unfähig, Herr Staatsanwalt?»

«Nehmen Sie sich in Acht, Ferrari. Auch Sie können sich nicht alles erlauben. Und hören Sie mit dem blöden Kugelschreibertrommeln auf. Das macht mich ja ganz nervös.»

Der Kommissär stellte sein Kugelschreiberstakkato ein. Zumindest eine Übereinstimmung zwischen Nadine und Borer. Wenn auch die einzige.

«Nadine wird sich bei Ihnen entschuldigen. Und dann vergessen wir die Angelegenheit. Einverstanden?» Borer dachte angestrengt nach. Sekunden vergingen, einzig das leise rhythmische Klopfen eines Kugelschreibers war erneut zu vernehmen.

«Also gut. Aber ich warne Sie, noch ein solcher Auftritt und ich sorge dafür, dass sie hochkant rausfliegt. Sie werden mich nicht noch einmal umstimmen können. Haben wir uns verstanden, Ferrari?»

«Sie sind nicht zu überhören, Herr Staatsanwalt. Nun, da wir dieses Problem aus der Welt geschafft haben, kommt schon das nächste. Ich muss eine Möglichkeit finden, Nadine am Konzert der Devils einzusetzen. Backstage, versteht sich. Sie wissen nicht zufällig, wer …»

«Das ist eine Unverschämtheit! Sie wagen es …»

Borers Zorn kannte keine Grenzen. Er schlug mit der Faust auf Ferraris Tisch, dass der Aktenberg gefährlich ins Wanken kam.

«Sie wagen es, das Thema nochmals anzuschneiden? Ungeheuerlich. Wenn ich die Befugnis dazu hätte, würde ich diese … diese arrogante Kuh nicht einteilen. Unter gar keinen Umständen. Aber es liegt nicht in meiner Kompetenz.»

«Sondern?»

«Robi Hänger leitet den Einsatz.»

«Der umschwärmte Röbi?»

«Hm, genau der. Ich habe nie begriffen, was die Frauen an ihm finden.»

«Er sieht zwar nicht besonders gut aus, aber er ist ein Charmeur. Das lieben die Frauen. Nadine kann ihn bestimmt leicht um den Finger wickeln. Bestens. Damit ist das Thema wohl endgültig vom Tisch, Herr Staatsanwalt. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?»

Ferrari wartete geduldig, bis Staatsanwalt Borer sein Büro verlassen hatte. Dann suchte er die Telefonnummer von Robi Hänger heraus. Zehn Minuten später war Nadine dem persönlichen Stab von Hänger zugeteilt. Dem Backstageauftritt stand also nichts mehr im Weg. Ferrari ordnete fein säuberlich den schiefen Aktenberg und verzog unwillkürlich das Gesicht. Wie er diese Arbeit hasste. Er war einfach keine Bürowühlmaus. Den Erfinder von Akten sollte man ermorden! Am besten ermorden lassen.

Gut gelaunt erhob sich der Kommissär. Doch bevor er dazu kam, Nadine die frohe Botschaft zu verkünden, riss sie die Tür zu seinem Büro auf.

«Pfui! Du hast gelauscht, Nadine!», scherzte Ferrari. Erst beim zweiten Hinsehen bemerkte er, dass seine Assistentin aschfahl im Gesicht war.

«John ist tot!», sagte Nadine leise.

«Wer … ich verstehe nicht?»

«John Lauscher ist tot! Begreif doch, Francesco, John Lauscher ist tot!»

Sie hatte Tränen in den Augen. Kommissär Ferrari verstand noch immer nicht.

«John Lauscher von den Devils, der zweite Mann nach Piet Gruber, ist tot! Der Abwart vom St. Jakob-Park hat soeben angerufen. Er hat ihn tot in der Garderobe gefunden. Ermordet!»

Ferrari griff nach seiner Jacke.

«Worauf wartest du noch, Nadine. Es gibt zu tun. Dein Backstageauftritt kommt früher und anders als geplant.»


2. Kapitel

Ferrari hätte sich ohrfeigen können. Weshalb lasse ich mich immer wieder darauf ein, mit Nadine und ihrem Porsche durch die Stadt zu rasen? Vom ökologischen Standpunkt aus betrachtet, ganz zu schweigen. Das Auto war ein Geschenk ihres Vaters, Nationalrat Kupfer aus Bern, ziemlich betucht und sichtlich darauf bedacht, dass seine Tochter nicht nur vom Gehalt einer Polizeiassistentin leben musste. Der Kommissär klammerte sich am Sitz fest, als Nadine einen Gang höher schaltete.

«Angst?»

Sie lächelte ihn spitzbübisch von der Seite an.

«Nein … pass auf, der BMW hat Vortritt!»

Nadine raste rechts am BMW vorbei, was den Fahrer dazu veranlasste, heftig zu hupen, überquerte die Schienen und rammte dabei beinahe ein Tram.

«Der Idiot hätte schon längst bremsen können. Tramchauffeure glauben immer, dass sie Vortritt haben. Genau wie Taxifahrer.»

«Er hatte Vortritt. Der BMW übrigens auch», knirschte Ferrari tief im Sitz versunken. Einerseits, weil er dem Tod nicht ins Auge blicken wollte, andererseits, damit ihn niemand in dieser Situation sehen konnte. Hoffentlich war sein Schutzengel mit von der Partie.

«Männer! Alles Feiglinge, wohin frau auch schaut!»

Nadine parkierte beim Seiteneingang des Fussballstadions. Ferrari kroch mühsam und leise stöhnend aus dem Wagen, heilfroh, die Fahrt in Nadines Sportwagen wieder einmal überlebt zu haben. Zwei uniformierte Polizisten erwarteten sie.

«Er ist unten in der Garderobe des FC Basel. Strub erwartet Sie bereits, Herr Kommissär.»

Peter Strub, Gerichtsmediziner und langjähriger Freund des Kommissärs, ging im Korridor auf und ab.

«Da bist du ja endlich, Francesco. Ich habe noch anderes zu tun, als mir hier die Füsse zu vertreten. Ah, sehr gut, Nadine ist auch mit von der Partie. Welch eine Augenweide! Du siehst heute wieder bezaubernd aus. Das verbessert natürlich meine Laune gewaltig. Soll ich dir den Toten zeigen, Nadine?», flötete Strub.

«Wo liegt er? Und hör auf mit dem Gesäusel. Du bist zu alt für sie», brummte Ferrari barsch.

«Liegen ist das falsche Wort, Francesco. Er sitzt.»

«Er sitzt?», wiederholte Nadine, die sich an ihm vorbei drängeln wollte.

«Wartet eine Sekunde. Es ist kein schöner Anblick.»

«Danke für deine Warnung, Peter, aber ich habe schon einige Tote gesehen.»

«Ich habe das nicht wegen dir gesagt, Nadine. Ich will nur nicht schuld daran sein, wenn dein Partner, der Italiener, umkippt.»

Ferrari biss sich auf die Unterlippe und blickte Strub böse an. Immer wieder wurde er wegen seinen nicht vorhandenen italienischen Vorfahren gehänselt. Er war ein waschechter Basler, Name hin oder her. Gut, wahrscheinlich hatte er Tessiner Vorfahren, was bestimmt über hundert Jahre zurücklag. Je näher sie dem Toten kamen, desto rasender begann sein Herz zu schlagen. Das war Ferraris Achillesferse. Er konnte einfach keine Toten sehen. Schon gar nicht, wenn sie in einer Blutlache lagen. Da muss ich wohl oder übel durch. Zum Glück ging Nadine vor.

«Mein Gott, es ist tatsächlich John!»

«Ohne Zweifel, einer der vier grossen Musiker ist tot», hörte der Kommissär Strub sagen.

Ferrari betrachtete den Toten näher. Er sass mit offenem Mund auf der Spielerbank. Der Kopf lehnte gegen den Garderobenschrank.

«Jemand hat ihm förmlich das Gehirn aus dem Kopf geschlagen. Wahrscheinlich mit einem stumpfen Gegenstand. Mit voller Wucht. Das Blut muss richtig gespritzt haben. Wenn du dich genau umsiehst, kannst du auch Gehirnmasse erkennen …»

Das war des Guten zu viel. Eindeutig. Dem Kommissär wurde schlagartig übel. Er hielt die Hand vor den Mund, drehte sich um und rannte zur Tür raus.

«Draussen rechts und dann die erste Tür links», rief ihm Strub nach.

Fünf Minuten später kam der Kommissär zurück. Noch immer weiss wie ein Leintuch.

«Willst du den Toten nochmals sehen, Francesco?»

«Nein … danke. Du hättest mir sagen können, dass er so übel zugerichtet wurde.»

«Du wolltest ihn ja unbedingt sehen. Da ist deine Kollegin weiss Gott aus anderem Holz geschnitzt. Sie hat bei seinem Anblick nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Wie bist du nur Kommissär geworden?»

Ferrari winkte ab.

«Schon gut, Peter. Immer das gleiche Lied. Es macht dir Spass mich vorzuführen.»

Strubs Leute hatten ihre Arbeit beendet.

«Wenn ihr nicht mehr rein wollt, lassen wir ihn, oder sagen wir die kümmerlichen Überreste, abholen.»

Nadine hatte sich neben den schwankenden Kommissär gestellt.

«Alles in Ordnung, Francesco?»

«Wer … wer tut so etwas, Nadine?»

«Sicher kein Fan! Ihr braucht mich nicht mehr, oder? Ich werde ihn untersuchen und lege euch dann den Obduktionsbericht auf den Tisch. Sagen wir in vierundzwanzig Stunden.»

«Ohne Fotos, bitte!», ergänzte Nadine.

Peter Strub musste lachen.

«Ein gutes Team. Die intelligente, schöne Nadine und das ältliche Weichei. Pass gut auf ihn auf, Nadine. Sonst kippt er noch um. Und das wollen wir doch sicher hier vor den Kollegen vermeiden. Ich lege dir den Bericht auf den Schreibtisch. Dann kannst du schon vorab zensurieren, was Francesco nicht gut bekommt. Ciao.»

Der Kommissär musste dringend an die frische Luft. Er ging durch die Senftube, wie der Spieleraufgang genannt wurde, übers Feld zur Tribüne. Dort setzte er sich in die erste Reihe. Er drehte sich um und schaute hoch. Normalerweise sass er im Sektor A4 ziemlich zentral in der Reihe zwanzig. Ein Privileg, das er seiner Freundin Olivia Vischer verdankte. Eigentlich hätte ich dieses grosszügige Geschenk nicht annehmen dürfen, sinnierte Ferrari. Man könnte mir leicht einen Strick daraus drehen und von Korruption sprechen. Aber beim FC Basel darf und muss man eine Ausnahme machen. Oder? Fussball ist nun mal eine Herzensangelegenheit. Und mein Herz schlägt rotblau. Unwillkürlich griff sich der Kommissär an die geschwelgte Brust.

«Von hier aus sieht man aber nicht gerade viel vom Spiel», hörte er Nadine sagen.

«Was meinst du?»

«Schau doch mal rüber zum Tor in der Muttenzer Kurve. Das siehst du doch nur noch zur Hälfte. Und wenn es mal richtig regnet, möchte ich echt nicht hier in der ersten Reihe sitzen. Da wirst du durchgeweicht.»

«Ich sitze normalerweise im A4, praktisch auf der Mittellinie.»

«Ich weiss. Olivia Vischer lässt grüssen.»

Ferrari schaute sie fragend an.

«Die erste Regel in der Zusammenarbeit mit Kommissär Ferrari heisst, niemand legt sich mit ihm an, weil der Basler ‹Daig› seine Hand schützend über ihn hält. Und er die seine über ihn.»

So also dachte man unter den Kollegen. Feine Kollegen sind das! Nadine musste laut lachen, als sie Ferraris düstere Miene sah.

«Nimms ein wenig gelassener, Francesco. Es ist doch schön, wenn man kleine Privilegien hat. In dieser Beziehung sind wir seelenverwandt. Mit dem Unterschied, dass ich sie geniesse.»

«Es ist nicht so, wie die Kollegen meinen», brummte ein sichtlich verstimmter Kommissär.

«Ist doch egal, was die Leute denken. Du machst einen guten Job, das allein zählt. Und ehrlich gesagt, finde ich es sehr beruhigend, wenn man noch einen Trumpf im Ärmel hat. Auch, wenn du ihn vermutlich nie ausspielen würdest. Also, was ist jetzt, gehts dir besser, Weichei?», imitierte sie Strub.

«Dieser verdammte Leichenfledderer! Er erwischt mich immer wieder. Es macht ihm Spass, mich vorzuführen.»

«Was ihm auch immer wieder hervorragend gelingt.»

Ferrari erhob sich mühsam und ging mit Nadine zusammen zurück zu den Garderoben. Sie setzten sich im Aufenthaltsraum des Abwarts, den er ihnen förmlich aufgedrängt hatte, an den Tisch.

«Wirklich kein schöner Anblick, da hat Strub recht. Er muss mit voller Wucht getroffen worden sein. Gewehrt hat er sich sehr wahrscheinlich nicht. Irgendwie kommt es mir so vor, als ob er vollkommen entspannt auf der Bank sass, als es geschah.»

Beim Gedanken an den Toten musste Ferrari erneut würgen.

«Wer … wer hat ihn gefunden?»

«Arnold Schuster, der Abwart. Er wartet draussen. Soll ich ihn holen?»

«Ja. Vielleicht hat er etwas oder jemanden gesehen. Denn so ganz allein kann John Lauscher nicht gewesen sein.»

Arnold Schuster war ein breitschultriger, burschikoser Mittfünfziger.

«Danke, dass wir Ihren Aufenthaltsraum benutzen dürfen, Herr Schuster.»

Ferrari sah sich um. An den Wänden hingen signierte Fotos von FCB-Spielern, einige Kickschuhe und ein eingerahmtes Leibchen.

«Meine Souvenirsammlung», hörte er den Abwart sagen. «Ganz besonders stolz bin ich auf das Leibchen von Cristiano Ronaldo. Nach einem Freundschaftsspiel habe ich meinen ganzen Mut zusammengenommen und ihn gefragt, ob er mir etwas geben würde, um den Raum zu verschönern. Sie glauben es nicht! Der weltbeste Fussballer hat mir sein Leibchen geschenkt. Einfach so. Ich bin beinahe aus den Socken gekippt.»

Andächtig überreichte Schuster dem Kommissär das gerahmte Shirt.

«Weltberühmt und doch bescheiden geblieben», murmelte der Kommissär. Unbeholfen hielt er den Rahmen in den Händen, während er in die glänzenden Augen des Abwarts starrte. Nadine half ihm aus der Verlegenheit, indem sie ihm das Souvenir abnahm und zurückhängte.

«Damit es nicht noch kaputt geht. Das wollen wir doch nicht.»

«Kaffee?»

«Ja, gern, Herr Schuster. Mit etwas Milch oder Rahm, aber ohne Zucker.»

«Für mich auch», ergänzte Nadine, «aber heute ausnahmsweise schwarz bitte.»

Schweigend sassen sie da und tranken Kaffee.

«Stört es Sie, wenn ich rauche?», fragte Schuster.

Ferrari blickte fragend zu Nadine.

«Nein, überhaupt nicht. Sie haben den Toten gefunden?»

«Nicht nur gefunden. Ich habe ihn auch ins Stadion gelassen. Er hat mich heute früh angerufen. Er wollte vor dem Konzert, sozusagen ohne den grossen Rummel, das ‹Joggeli› besuchen.»

«War er allein?»

«Mutterseelen allein, Frau Kommissärin.»

«Ich bin nur die Assistentin des Kommissärs, Herr Schuster. Haben Sie sich mit ihm unterhalten?»

«Wie man sich so eben mit einem Promi unterhält. Er hat mir eine Autogrammkarte für meine Sammlung mitgebracht.»

Stolz hielt er sie dem Kommissär unter die Nase.

«Es ist schon eigenartig, wenn man einen Weltstar vor sich hat, der Baseldeutsch spricht.»

«Wollte er etwas Besonderes im Stadion anschauen?»

«Ich glaube nicht, Herr Kommissär. Er setzte sich im A2 auf einen Platz in die oberste Reihe und schaute sich im Stadion um. Dann ist er anscheinend in die Garderobe gegangen.»

«Anscheinend?»

«Während er auf der Tribüne sass, bin ich kurz ins Einkaufszentrum. Zuvor habe ich ihm erklärt, wo die Garderoben sind, und sie aufgeschlossen. Die wollte er sich anschauen. Als ich zurückgekommen bin, habe ich ihn gesucht. Zuerst dachte ich, er sei gegangen. Dann sah ich die offene Garderobentür. Und da war er auch. Tot …», murmelte der Abwart leise.

«Jemand muss ihm aufgelauert haben.»

«Das ist nicht möglich, Frau Kommissärin. Es war niemand im Stadion ausser Herrn Lauscher und mir.»

«Sind Sie sicher?»

«Absolut. Ich habe die Tür beim Verlassen bestimmt zugezogen. Und als ich zurückkam, war sie auch zu. Ich zeige Ihnen, wie das System funktioniert.»

Schweigend und in Gedanken versunken folgten sie dem Abwart zum Ausgang. Der Tote war bereits abtransportiert worden.

«Wahnsinn! Da wird einer der berühmtesten Musiker, den die Schweiz jemals hatte, einfach in den Katakomben des ‹Joggeli› ermordet. Ich kann es noch immer nicht fassen!», flüsterte Nadine in die drückende Stille.

Schuster räusperte sich verlegen und begann auf ein Zeichen des Kommissärs mit seinen Ausführungen. Das Schliesssystem funktionierte ganz einfach. Wenn man die Tür von aussen zuzog, konnte man sie nur noch mit einem Schlüssel öffnen.

«Ein Schnappschloss also. War die Tür verschlossen, Herr Schuster?»

«Verschlossen? Nein, ich schliesse sie nur ab, wenn ich das Stadion verlasse. Wenn ich mal kurz raus gehe oder ins Einkaufszentrum, ziehe ich sie nur zu. So.»

Der Abwart versetzte der Tür mit dem Fuss einen Stoss. Sie klinkte lautlos ein. Ferrari versuchte sie zu öffnen.

«So geht sie nicht auf.»

«Sag ich doch. Eigentlich müsste man sie gar nicht abschliessen. Der Stadionbetreiber hat aber strikte Anweisung gegeben, wegen der Versicherung oder so. Also schliesse ich die Tür immer brav zu, wie es mein Chef verlangt.»

«Dann muss Lauscher seinen Mörder oder seine Mörderin hereingelassen haben», folgerte Nadine.

Ferrari nickte zustimmend.

«Die Frage ist nur, haben die beiden hier abgemacht oder sich zufälligerweise getroffen? Und womit wurde John Lauscher ermordet?»

Ferrari wies einen der Beamten in Uniform an, die Garderobe zu versiegeln. Lange würde sich die Nachricht vom Mord an John Lauscher nicht geheim halten lassen. Und dann gings los. Die Presse würde sich auf die Nachricht stürzen, spekulieren, wer denn dahinter stünde. Es war nur eine Frage von Stunden und die Schweiz stand Kopf. Diese Stunden wollte der Kommissär nutzen, um zu ermitteln.

«Dein Stürmerstar scheint wenig begeistert zu sein, dass er nicht in die Garderobe darf. Auf jeden Fall diskutiert er heftig mit unserem Kollegen. Ich dachte, es findet in den nächsten Tagen kein Spiel statt», unterbrach Nadine Ferraris Grübeln.

«Stimmt. Einige der FCB-Spieler sind in der Nati, die anderen im Schwarzwald in einem Kurztrainingslager. Hier können sie ja wegen dem Konzert nicht trainieren. Nur die Pfeife da ist verletzt. Der Trottel soll seine Energie besser dafür verwenden, Tore zu schiessen, als hier zu diskutieren. Wenn ich an den Sechzehntelfinal im UEFA-Cup denke, kommt mir noch immer die Galle hoch.»

«Pech gehabt. Die anderen waren halt besser.»

«Hm!»

Das sah der erfolgsverwöhnte Fussballfanatiker Ferrari anders. Nach einer grandiosen Champions-League-Saison vor sechs Jahren mit Spielen gegen Liverpool und ManU war es für ihn und dreissigtausend andere sonnenklar gewesen, dass der FCB nun einen Stammplatz in der Champions League haben würde. Doch die folgenden Saisons hielten den Erwartungen nicht stand. Die Champions League und sogar der Meistertitel rückten in weite Ferne. Das war noch nicht alles. In der vergangenen Spielzeit folgte ein diskussionsloses Aus im UEFA-Cup. Eine Blamage. Da wäre mehr drin gelegen. Dessen war sich der Kommissär sicher.

«Immerhin habt ihr in dieser Saison das Double geholt.»

«Aber nicht dank dem da. Ich nehme mir die Niete zur Brust.»

«Bleib hier, Francesco. Ich spreche mit ihm. Dir fehlt die nötige Distanz. Man könnte sagen, du bist befangen.»

Kleine bescheidene Männerwelt, dachte Nadine kopfschüttelnd, die einen charmanten Spieler erlebte, der ihr die Hände tätschelte und selbstverständlich darauf verzichtete, unnötige Utensilien, aus welchen Gründen auch immer, aus der Kabine zu holen. So nebenbei lud er Nadine zu einem Abendessen ins Restaurant «Bruderholz» ein. Sie liess es zwar offen, notierte sich aber seine Handynummer.

«Schwarzgelockter Goggel!»

«Er ist wirklich charmant.»

«Was wollte der Chancentod?»

«Der was?»

«Der Chancentod! Versiebt hundert Chancen, bis er mal einen versenkt.»

Der FCB-Spieler warf Nadine Kusshändchen zu. Ferrari schnitt angewidert eine Grimasse.

«Nun, was wollte er?»

«Persönliche Dinge aus der Kabine holen. Er hat mich ins ‹Bruderholz› eingeladen. Ich werde es mir überlegen. Schliesslich ist er nach Gimenez und Petric zusammen mit Marco Streller der erfolgreichste Torschütze der letzten Jahre.»

Ferrari staunte nicht schlecht.

«He! Du interessierst dich ja für Fussball! Das habe ich gar nicht gewusst.»

«Zwangsläufig. Nach jedem Spiel gibt es im Kommissariat sowieso nur ein Thema, nämlich euren über alles geliebten FCB. Ihr merkt das gar nicht mehr. Fussball, Fussball und nochmals Fussball. Wenn man einmal zusammenrechnen würde, wie viel Arbeitszeit mit diesen Diskussionen verloren geht, da käme eine stolze Zahl zusammen.»

Der Kommissär ging auf Nadines Bemerkung gar nicht ein.

«Wir hätten im UEFA-Cup weit kommen können. Vielleicht sogar bis in den Halbfinal oder sogar in den Final, wenn wir im Match gegen Lissabon nicht schon nach zwei Minuten den ersten Treffer kassiert hätten … Lach nur! Wir waren gedanklich irgendwie noch nicht richtig auf dem Platz. Und schon war alles aus.»

«Das solls geben. Aber so schlecht war die Saison doch nicht. Ich meine vom Ganzen her gesehen.»

«Ja, ja, das Double. Aber wie das zu Stande kam! Jeder Match eine Zitterpartie. Gegen Aarau und Thun sogar nur ein Unentschieden! Gegen diese Provinzmannschaften sind wir nicht über ein Remis hinaus gekommen.»

«Du kannst dich ja als Trainer bewerben und es besser machen.»

«Ha! Das wäre kein Problem.»

«Cheftrainer Francesco Ferrari! Da lachen ja die Hühner», spottete Nadine.

«Denen würde ich die Leviten lesen. Und wie. Ich hätte da schon die eine oder andere Idee …»

«Du vergisst, dass ihr Meister und Cupsieger geworden seid und euch jetzt sogar für die Champions League qualifiziert habt», wiederholte Nadine genervt.

Doch Ferrari hörte nicht zu.

«Ich würde den Lackaffen da in seinem Ferrari hochkant rauswerfen und mit ihm die halbe Mannschaft. Ach was, die gehen ja sowieso. Sobald ihnen ein Club mehr bietet. Das ist der eigentliche Jammer. Es fehlt den Spielern an der notwendigen Identifikation mit dem Club und der Stadt. Treue ist ein Fremdwort geworden. Ich frage mich, wo unsere Ideale geblieben sind? Auf jeden Fall haben wir jedes Jahr eine neue Mannschaft. Ist ja klar, dass die Spieler eine gewisse Zeit brauchen, bis sie zusammen harmonieren und ein geschlossenes Ganzes entsteht. Wenn das in der nächsten Saison … he, warte Nadine, warte auf mich!»


3. Kapitel

Staatsanwalt Borer machte einen bekümmerten Eindruck.

«Weshalb immer bei uns, Ferrari? Immer bei uns. Die Kriminalität nimmt ständig zu. Mord und Totschlag, wohin man blickt. Und dann meist berühmte Leute. Dieser Frank Brehm vor zwei Jahren. Zum Glück haben wir den Fall gelöst. Und jetzt ein weltberühmter Musiker. Was ist das nur für eine Welt, in der wir leben?»

Daher wehte der Wind. Berühmte Tote waren dem Staatsanwalt ein Gräuel.

«Was wissen Sie über diesen John Lauscher?»

«Eigentlich nichts. Nur das, was man so aus der Regenbogenpresse kennt.»

«Und ihr Schatten? Die weiss doch immer alles. Sie ist ja ganz vernarrt in diese Devils.»

«Nadine klärt im Augenblick ab, in welchem Hotel die Band wohnt.»

«Im ‹Radisson›», kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen.

«Sind Sie sicher?»

«Natürlich bin ich sicher, Ferrari. Schliesslich bin ich mit Hans Kessler vom ‹Radisson› befreundet. Und gestern Abend hatten wir ein Bankett. Da hat er es mir erzählt. Sie hätten mich nur fragen müssen.»

Ferrari verliess kopfschüttelnd Borers Büro. Da will man den Kerl nur kurz orientieren und im Nebensatz informiert er mich, als ob es das Selbstverständlichste auf der Welt wäre. Eine halbe Stunde später tauchte Nadine auf.

«Sie wohnen im ‹Radisson›.»

«Woher weisst du das?»

«Von Borer.»

«Was? Und woher weiss der Arsch das?»

«He, he. Einer seiner Freunde ist der Kessler vom ‹Radisson›.»

«Typisch Basel. Es tauchen immer die gleichen Personen auf, die sich alle irgendwie zu kennen scheinen.»

«Ist das in Bern anders?»

«Nein, eigentlich genauso. Nur heissen sie anders. Von Suri, von Graffenried oder von Gunten.»

«Bevor wir ins ‹Radisson› gehen eine Frage: Was weisst du über die Band?»

Nadine wusste einiges, sie schien sich schon länger für die Jungs zu interessieren. Am Anfang bestand die Band nur aus Piet Gruber und John Lauscher, die mit mässigem Erfolg durch die Gegend tingelten. Piet war die charismatische Figur im Vordergrund, John der stille Partner. Einige Jahre später hatten sie ihren ersten Auftritt als Devils im «Atlantis». Erfolgreich, wenn auch nur in der Region. Das war vor acht Jahren gewesen. Damals waren Mark Moser als Gitarrist und Alf Graf als Drummer dazugekommen. Es folgte ein grosser Auftritt am Open Air in Frauenfeld, wo sie vom Agenten Hanno Helmers entdeckt und unter Vertrag genommen wurden. Danach ging es steil bergauf. Erst füllten sie kleinere, dann immer grössere Hallen. Die Zeiten im «Atlantis» oder im «Hirscheneck» gehörten nun endgültig der Vergangenheit an. Unter der Bezeichnung Boy Group stellte sich Ferrari eigentlich etwas anderes vor. Softies, die auf der Bühne schnulzige Songs sangen und Mädchenherzen zum Schmelzen brachten. Ganz anders die Devils. Sie waren eine Mischung aus Softies und Heavy Metal. Sanfte Ohrwürmer und wilder Metal. Musikexperten konnten die Devils nicht einordnen und waren davon überzeugt, dass die Jungs innerhalb eines Jahres vom Markt verschwunden seien. Das Gegenteil war der Fall. Als es Hanno Helmers mit einem klugen Schachzug gelang, die Devils als Vorgruppe von Bryan Adams auftreten zu lassen, gab es kein Halten mehr. Statt Lokale füllten sie Hallen und jetzt sogar Fussballstadien.

«Gibt es eigentlich irgendwelche Skandale um die Devils?»

«Da war was … warte mal. Ja genau, in Stockholm ist ein Fan mit einem Messer auf die Bühne gerannt und auf Piet losgegangen. Zum Glück konnte er gerade noch rechtzeitig überwältigt werden.»

«Was war der Grund für diese Attacke?»

«Seine Freundin hatte ihn wegen Piet verlassen. Sie reiste den Devils von Konzert zu Konzert nach, um ihr Idol kennenzulernen.»

«Ein Groupie!»

«So viel ich weiss, kannte Piet das Mädchen nicht einmal. Also keinerlei Skandale im eigentlichen Sinne. Ausser, dass sie während der Show die halbe Bühne kurz und klein schlagen.»

«Nichts Neues. Das haben bereits die Stones in den 1960er-Jahren im Zürcher Hallenstadion gemacht.»

«Einiges vor meiner Zeit. Aber du musst es wissen, ist ja deine Generation.»

«Hm!»

Nadine zwinkerte dem Kommissär versöhnlich zu.

«Wer ist der Kopf der Band?», nahm Ferrari das Gespräch wieder auf.

«Ganz klar Piet. Ohne ihn wären die Devils nur Mittelmass. Wenn überhaupt. Er ist der Frontmann, hat die besten Songs geschrieben», Nadine begann mit verklärtem Blick zu summen, «und ist bei den Fans am beliebtesten.»

«Den meist weiblichen. So weit, so gut. Wenn wir Glück haben, treffen wir die anderen Bandmitglieder oder den Manager im ‹Radisson›. Auf was warten wir noch? Oder soll ich allein hingehen?»

«Untersteh dich!»

Vom Kommissariat zum ‹Radisson› waren es nur wenige Schritte. Es war schön und sommerlich warm. Ja, wirklich, das Wetter zeigte sich von seiner besten Seite, zumindest seit zwei, drei Tagen. Und das war auch gut so, denn am kommenden Wochenende stand eines der grossen Sommerfeste an. Auf verschiedenen Plätzen wurden bereits Marktstände aufgestellt und ganze Zeltlandschaften von Vereinen aufgebaut, die mit ihren Aktivitäten die Vereinskasse aufbessern wollten. Basel putzte sich heraus.

«Noldi hat am Wochenende Dienst und findet niemand, der mit ihm abtauscht.»

«Wahrscheinlich wegen des Festwochenendes. Es sind rund zwanzig Veranstaltungen angesagt.»

«Noldi war ziemlich sauer. Der Polizeisportverein hat in der Steinenvorstadt einen Grillstand. Er hat mich gefragt, ob ich helfen würde.»

«Das wusste ich gar nicht. Und, hilfst du?»

«Ich habe keine Lust, Würstchen zu braten. Und jetzt haben wir sowieso Wichtigeres zu tun. Wir müssen einen Fall lösen.»

«Das heisst, du hilfst nicht. Und deswegen ist dein Freund sauer?»

«Er ist nicht mein Freund, Francesco. Du kannst damit aufhören, und vor allem mit diesem süffisanten Ton. Noldi ist sauer, weil er nicht hinter dem Grill stehen kann.»

Ferrari musste lachen. Ein Fest ohne den Grillkönig der Basler Polizei.

«Das bringt ihn um, unseren Noldi!»

Der Kommissär schüttelte den Kopf. Er konnte nun mal nichts mit solchen Festivitäten anfangen. Mehr noch, es war ihm ein Graus. Und hinter dem Grill zu stehen, notabene einen ganzen Abend lang, das lockte ihn noch weniger. Tja, die Menschen sind verschieden. Jedem Tierchen …

Sie gingen durch die grosse Drehtür in die Empfangshalle des Hotels. Bei der Réception stellte sich der Kommissär mit Namen vor, ohne seine Berufsbezeichnung zu nennen, und bat um eine Unterredung mit Hanno Helmers.

«Es tut mir leid, Herr Helmers hat ausdrücklich gesagt, dass er für niemanden zu sprechen ist.»

«Es ist aber wichtig.»

«Sind Sie von der Presse?»

«Nein, wir sind von der Polizei.»

Nadine hielt dem Mann an der Réception ihren Ausweis hin.

«Und jetzt möchten wir Sie nochmals bitten, uns bei Herrn Helmers anzumelden.»

Ferrari seufzte. Seiner jungen Assistentin fehlte die Geduld. Wahrscheinlich ein Vorteil des Alters. Man war geduldiger, musste nicht mehr schnell leben und jung sterben. Dafür war der Kommissär sowieso schon zu alt. Im Gegenzug gewann die Langsamkeit an Bedeutung und die Einsicht, dass alles seine bestimmte Zeit hat.

«Ich habe nun mal keine Geduld.»

«Was nicht zu übersehen ist.»

Hanno Helmers empfing die beiden in seiner Suite. Anscheinend liefen die Geschäfte ordentlich.

«Treten Sie bitte ein. Man hat mir gesagt, dass Sie von der Polizei sind? Stimmt etwas nicht mit den Bewilligungen im St. Jakob-Park?»

Ferrari setzte sich auf einen Sessel und sank dabei ziemlich ein. Helmers lachte.

«Der ist nicht zu empfehlen. Man kommt beinahe nicht mehr hoch. Einen Drink?»

«Nein, danke …»

«Ich hätte gegen einen Cognac nichts einzuwenden.»

Nadine sah Ferrari mit strafendem Blick an, den er wohlweislich übersah.

«Und für Sie nichts?», hakte Helmers freundlich nach.

«Ein Mineral, bitte.»

Ferrari gab sich einen Ruck. Beinahe hätte er es geschafft, sich aufzusetzen, doch er rutschte noch tiefer in den Sitz hinein. Helmers, ein sympathischer Mann um die sechzig reichte ihm den Cognac.

«Soll ich Ihnen aufhelfen?»

«Danke, das schaffe ich schon irgendwie. Vielen Dank für den Cognac. Hm … ausgezeichnet!»

«Remy Martin!»

«Sehr gut. Äh … also … der Grund unseres Besuches ist leider ein höchst unerfreulicher, Herr Helmers.»

Hanno Helmers hatte sich neben Nadine auf das Zweiersofa gesetzt. Nur auf die Kante, da er anscheinend bereits Bekanntschaft mit der Tiefe dieses Möbels gemacht hatte. Er sah den Kommissär gespannt an.

«Meine Kollegin und ich sind vom Kriminalkommissariat. Wir ermitteln in Tötungsdelikten. Heute früh haben wir einen Anruf vom Abwart des Stadions erhalten … Es tut uns sehr leid … John Lauscher ist im St. Jakob-Park ermordet worden.»

«John … John ist tot?», Helmers liess sich ins Sofa zurückfallen. «Sagen Sie, dass das nicht stimmt, Herr Ferrari.»

«Leider ist es die Wahrheit. Er wurde in einer der Garderoben erschlagen aufgefunden.»

Helmers schaute auf sein Cognacglas.

«Das … das ist doch nicht möglich. Ich habe doch noch mit ihm gefrühstückt. Entschuldigen Sie …», langsam erhob er sich und ging zum Fenster. Er versuchte, Haltung zu bewahren. Tief durchzuatmen.

«Entschuldigen Sie … ich kann es nicht glauben. John tot?! Ermordet, sagen Sie. Von einem Fanatiker? Haben Sie den Täter oder irgendwelche Hinweise?»

«Leider noch nicht. Sollen wir später wieder kommen?»

«Nein … bitte bleiben Sie. Wissen es die anderen Bandmitglieder schon?»

«Noch nicht. Wir möchten Sie gern unverzüglich informieren, bevor sie es von einem Journalisten oder sonst jemandem erfahren.»

Helmers nickte.

«Ich trommle die Jungs zusammen. Alf und Mark sind mit ihren Freundinnen auf Shopping Tour und Piet ist in Oberwil bei seiner Mutter. Wenn Sie mich entschuldigen wollen. Es dauert nur einige Minuten.»

Nadine half dem Kommissär aus dem Sessel.

«Puh! Da sitzt man ja noch tiefer als in deiner Sardinendose.»

«Das nächste Mal kannst du getrost zu Fuss gehen, wenn wir ins ‹Joggeli› fahren müssen.»

Ich werde es mir merken. Schon aus Sicherheitsgründen eine gute Idee, dachte Ferrari. Er ging zum Fenster. Gegenüber kamen ein paar junge Männer aus einem Gebäude. Sie grölten und schlurften in ein Pub nebenan. Eine ältere Dame am Stock humpelte so rasch als möglich über die Strasse, um das Tram in Richtung Allschwil zu erwischen, und wäre dabei beinahe von einem Lastwagen erfasst worden. Wild mit dem Stock fuchtelnd rannte sie weiter, doch der Sechser fuhr ihr vor der Nase weg. Was folgte, war eine Fluchtirade. Zum Glück konnte der Kommissär nichts hören. Eine eigenartige Welt. Keiner hat mehr einige Minuten Zeit. Alle und alles rennt und leidet gleichsam unter dieser Hektik und der permanenten Überreizung. Die jungen Leute traten mit einer Kiste Bier aus dem Pub. Meine Theorie stimmt nicht ganz. Anscheinend haben doch noch einige Leute Zeit, schmunzelte Ferrari. Er öffnete das Fenster und schaute den Jungen nach, die sich bei der Heuwaage auf eine Bank setzten und sich zuprosteten. Doch ihre Ruhe währte nicht lange, denn zwei uniformierte Polizisten näherten sich. Der Kommissär schloss das Fenster. Er wusste, was sich nun abspielte. Zuerst werden sie versuchen, vernünftig miteinander zu sprechen. Zumindest hoffte er das. Dann werden die jungen Männer so etwas wie Scheissbullen sagen, die Polizisten mit Drohgebärden reagieren und Verstärkung anfordern. Und schon war es vorbei mit der Idylle. Irgendetwas läuft schief in unserer Gesellschaft. Sie ist unmenschlich und gerät aus den Fugen.

Anscheinend dauerte es länger, bis Helmers seine Band zusammengetrommelt hatte. Nach zwanzig Minuten kam er zurück.

«Ich habe bewusst nicht gesagt, worum es geht. Alf und Mark sind bereits auf dem Weg zurück ins Hotel. Bei Piet dauert es wahrscheinlich eine halbe Stunde, bis er hier sein wird.»

Wortlos nahm Helmers Ferrari das Cognacglas aus der Hand, schenkte ihm nach und sich selbst einen doppelten, den er ex runterschluckte.

«John tot … John tot …», murmelte er vor sich hin.

Die Nachricht schien den Manager schwer getroffen zu haben. Ferrari nippte bedächtig an seinem Glas, während Nadine sich erhob und ihre Frisur glatt strich. Sie wirkte nervös. Es fehlte nur noch, dass sie den Busen leicht anhob, um bei den verbliebenen Devils Eindruck zu schinden. Nach rund vierzig Minuten waren sie da. Alf und Mark mit ihren Freundinnen, Hanno Helmers mit seiner Frau und Piet Gruber, der ziemlich ungehalten reinstürmte.

«Was soll das, Hanno? Wenn ich schon einmal bei meiner Mutter reinschaue, möchte ich nicht gestört werden.»

Erst jetzt bemerkte er Nadine und Ferrari. Fragend blickte er zu Hanno Helmers.

«John ist tot! Das wird wohl Grund genug sein, um dich herzubitten, oder?», antwortete Helmers ziemlich ungehalten. Zu schwer wog das Geschehene.

Die Stille war bedrückend. Alf und Mark standen mit offenen Mündern da. Ihre Freundinnen klammerten sich entsetzt an ihnen fest. Ingrid Helmers starrte ihren Mann fassungslos an. Und aus Piets Gesicht war jede Farbe gewichen. Der Schock sass tief.

«Damit macht man keine Scherze, Hanno!»

Helmers zeigte auf Ferrari und Nadine.

«Das sind Kommissär Ferrari und seine Assistentin Kupfer. Sie haben mir vor einer Stunde mitgeteilt, dass John umgebracht worden ist.»

Ferrari nickte nur. Dem gab es nichts hinzuzufügen. Was hätte er auch sagen sollen. Wie er diese Situationen hasste. Eigentlich möchte man sein Mitgefühl ausdrücken, aber die Worte verweigerten sich. Minuten vergingen. Dem Kommissär kamen sie wie Stunden vor. Unerträglich. Endlich begann Nadine mit ihren Ausführungen. So sachlich wie irgend möglich erklärte sie, was sich im St. Jakob-Park ereignet haben musste.

«John muss den Täter oder die Täterin gekannt haben. Mit grösster Wahrscheinlichkeit wurde er oder sie von ihm ins Stadion hineingelassen. Möglich ist auch, dass sie sich verabredet haben. Wir haben leider noch keinerlei Anhaltspunkte, weshalb er ermordet wurde. Und auch nicht von wem. Damit wir uns ein möglichst vollständiges Bild von John und seinem Umfeld machen können, benötigen wir in den nächsten Tagen Ihre Unterstützung. Je mehr wir wissen, desto grösser ist die Chance, den Fall rasch aufklären zu können.»

Helmers nickte.

«Wir stehen Ihnen selbstverständlich zur Verfügung. Wann immer Sie wollen, Frau Kupfer. Bis zum Konzert dauert es noch eine Woche …»

«Bis zum Konzert?!», schrie Piet. «Kannst du an nichts anderes denken als an das beschissene Konzert?»

Piet Gruber packte Helmers an den Schultern und riss ihn hoch.

«John ist tot! Und du denkst nur an das verdammte Scheisskonzert. Es gibt kein Konzert! Basta! Und es gibt auch keine Devils mehr! Ihr könnt mich alle mal!»

Piet stiess Helmers aufs Sofa zurück und rannte ohne ein weiteres Wort aus dem Raum.

«Piet … warte … Alf, Mark holt ihn zurück. In seinem Zustand ist alles möglich. Los, worauf wartet ihr noch? Holt ihn zurück!»

Nadine rannte den beiden nach.

«Verdammt noch mal, das war dumm. Ich bin ein Idiot», brummte Helmers.

«Ich glaube nicht, dass es im Augenblick noch etwas bringt, Herr Helmers, wenn wir hier weiter machen. Darf ich Sie gegen Abend nochmals aufsuchen?»

«Selbstverständlich. Sagen wir um sechs. Wir könnten zusammen essen. Ich bestelle etwas aufs Zimmer. Einverstanden?»

«Sehr gut.»

«Ich werde um fünf eine Pressekonferenz einberufen. Darf ich mit Ihrer Anwesenheit rechnen?»

«Sie dürfen. Ich werde meinen Vorgesetzten, Staatsanwalt Borer, mitbringen. Er wird Sie unterstützen. Und, wenn Sie damit einverstanden sind, bringe ich zum Nachtessen meine Assistentin mit.»

«Gut. Ihre Assistentin, Sie, meine Frau und ich. Eine letzte Frage, Herr Ferrari. Darf ich Johns Eltern informieren? Wir haben uns vor einem halben Jahr kennengelernt. Es wäre mir ein persönliches Anliegen, diese traurige Nachricht zu überbringen.»

Womit er bei Ferrari offene Türen eintrat. Er durfte. Noch so gern.

Ferrari setzte sich in der Eingangshalle des «Radisson» auf einen Stuhl, blätterte flüchtig in einer Illustrierten und wartete auf seine Assistentin. Innerhalb kurzer Zeit checkten sechs Personen ein. Ein Japaner oder Koreaner. Unverkennbar ein Amerikaner mit seiner Frau. Zwei Deutsche mit sächsischem Dialekt. Und eine Dame, die der Kommissär nicht zuordnen konnte. Ein internationales Publikum. Vergleichbar mit jenem der «Art», die vor etwas mehr als zwei Monaten stattgefunden hatte. Eine eigene Welt, diese Kunstmesse. Galeristen, Kunstsammler, Kunstinteressierte und all jene, die einzig und allein sehen und gesehen werden möchten. Von den Letzteren gab es viele. Zu viele, wie Ferrari befand. Olivia Vischer hatte Monika und ihn zur Preview eingeladen, doch er hatte an einem solchen Anlass nicht zusammen mit Olivia gesehen werden wollen. Das wäre bloss ein gefundenes Fressen für die Klatschspalte gewesen. «Vischer-Clan und Kommissär Ferrari shoppen an der ‹Art›.» Ein schrecklicher Gedanke! Hatte nicht Nadine kürzlich eine Bemerkung über ihn und die Familie Vischer gemacht? Ein exzentrisch gekleideter Endfünfziger mit langen, zu einem Zopf geflochtenen Haaren rauschte am Kommissär vorbei.

«Spannend?»

«Wie? Äh … ja. Ich sitze gern einfach so da und beobachte die Menschen. Schau dir den Mann am Eingang an. Er wirkt unsicher, gehemmt. Das ist nicht seine Welt.»

«Dafür kommt dort ein Weltmann durch die Tür», entgegnete Nadine spöttisch.

«Borer! Was sucht der denn hier? Ah, er kennt den anderen.»

Borer kam mit dem gehemmt wirkenden Mann auf sie zu.

«Ah, da sind Sie ja, Ferrari. Darf ich Ihnen Hans Kessler vorstellen?»

«Sehr erfreut, Sie kennenzulernen», brummte der Kommissär. «Das ist Nadine Kupfer, meine Assistentin.»

Kessler verbeugte sich leicht und verschwand dann mit Borer hinter dem Empfang in einem Büro.

«Der kleine Halbschuh da, unsicher und gehemmt. Das ist absolut nicht seine Welt! Ich bewundere deine Menschenkenntnis …», kicherte Nadine.

«Schon gut! Wir sind übrigens heute Abend zum Dinner in Helmers Suite eingeladen. Und eine Stunde vorher findet eine Pressekonferenz statt. Mist, ich muss es Borer sagen. Er muss dort Red und Antwort stehen.»

«Eigentlich wollte ich mit Frank ins Kino.»

«Frank? Frank Suter? Der von der Sitte? Aha!»

«Das geht dich überhaupt nichts an!»

«Und was meint dein Noldi dazu?»

«Das ist nicht mein Noldi! Und überhaupt ist das allein meine Sache.»

«Ob Noldi auch so denkt? Noldi, die Laborratte, gegen Frank, den Sittlichen. Spannend. Habt ihr Piet Gruber gefunden?»

«Ja, er ist in seinem Zimmer und weint. Vermutlich lässt er sich volllaufen. Das Konzert im ‹Joggeli› findet sicher nicht statt. Wenns nach ihm geht, wird es keine Devils mehr geben. Es ist ihm ernst mit dem Aufhören. Johns Tod hat ihn verdammt hart getroffen. Dort kommt übrigens Borer.»


4. Kapitel

Pressekonferenzen sind öde, sinnierte Ferrari und gähnte. Vor allem, wenn es nichts, aber auch gar nichts zu sagen gibt. Borer referierte fünfzehn Minuten, ohne konkret zu werden. Bewundernswert diese Rhetorik. Eindeutig sein Metier. Ein Politiker in Reinkultur. Im Anschluss stand Hanno Helmers Red und Antwort und zu guter Letzt ein sichtlich geschockter Piet Gruber, der nur mühsam die Fragen der Journalisten beantworten konnte. Immer wieder half ihm Helmers aus der Verlegenheit oder vielmehr aus der Sprachlosigkeit. Nach einer Dreiviertelstunde war die Tortur zu Ende. Einzig Borer wurde noch von einigen Journalisten in Beschlag genommen, was ihn gar nicht zu stören schien. Im Gegenteil, er genoss den Auftritt sichtlich.

Piet Gruber und die anderen beiden Bandmitglieder verliessen eilig den bis auf den letzten Platz gefüllten Saal, abgeschirmt von ihren Bodyguards. Als beim Ausgang ein Fotograf versuchte, einen der Bodyguards zur Seite zu drücken, um Piet aus nächster Nähe abzulichten, kam es zu einem Handgemenge. Der Bodyguard reagierte blitzschnell, schlug zuerst dem Fotografen die Kamera aus der Hand und traf diesen im zweiten Anlauf voll ins Gesicht. Eine Flut von Blitzlichtern war die Antwort. Diese Fotos würden morgen in ganz Europa auf den Titelbildern der Boulevardpresse zu sehen sein. Wahrlich ein gefundenes Fressen. Piet hatte einen Augenblick versucht, dem Fotografen wieder auf die Beine zu helfen, wurde aber von seinen Begleitern abgedrängt.

Der Fotograf lag noch immer am Boden, als Nadine und Francesco den Raum verliessen.

«Alles in Ordnung?», fragte der Kommissär.

«Diese Drecksau! Schauen Sie sich meine Kamera an. Alles im Eimer.»

«Wer sich am Elend anderer Leute aufgeilt, muss damit rechnen, auch etwas abzubekommen», Nadine hatte kein Mitleid.

Der Fotograf erhob sich mühsam. Ferrari half ihm dabei.

«Du gehörst sicher auch zu dem Pack. Bist wahrscheinlich ein Groupie.»

«Nicht frech werden, Kleiner. Sonst kriegst du von mir auch noch was ab. Hier», Nadine warf ihm ein Papiertaschentuch zu, «deine Nase blutet. Und dann verzieh dich. Aber rasch.»

«He, du Schlampe …»

Ferrari hielt ihn fest.

«Es ist jetzt genug. Nehmen Sie Ihre Sachen und verschwinden Sie.»

Der Fotograf griff sich die Kamera und wankte davon. Wild gestikulierend drehte er sich noch mehrmals um. Der Kommissär schüttelte den Kopf und wandte sich an Nadine.

«Provokateurin!»

«Ich kann diese Paparazzi nicht ausstehen. Hast du gesehen, wie er Piet bedrängte? Einfach frech, sage ich dir.»

«Oh! Er hat den lieben Piet bedrängt. Nein, meine Liebe, das habe ich nicht gesehen. Ich habe nur bemerkt, dass er beinahe auf dich losgegangen wäre, weil du ihn provoziert hast.»

«Dann hättest du mich ja beschützen können.»

«Hm. Irgendwann kriegst du eine Tracht Prügel für deine frechen Bemerkungen, Nadine.»

«Schon möglich … schon möglich.»

«Und? Hat er es verkraftet?»

Sie schaute ihn fragend an.

«Der Sitte-Suter.»

«Er ist eingeschnappt. Denkt wohl, ich habe ihn abblitzen lassen. Was solls. Morgen ist ein neuer Tag und ein neues Glück.»

Noldi wird es freuen, dachte Ferrari. Nur bringen wird es ihm nichts. Denn er ist viel zu scheu. Kein Draufgänger. Eher die sanfte, stille Labormaus. Der Tüftler und IT-Spezialist, der in den Katakomben des Kommissariats Verborgenes zum Vorschein bringt.

Ferrari und Nadine fuhren mit dem Lift zur obersten Etage, wo sie bereits von den Helmers erwartet wurden. Der Abend plätscherte gemütlich mit Small Talk dahin. Hanno Helmers war ein brillanter Erzähler. Und seine Erlebnisse im Showbusiness boten Unterhaltung pur. Immer mit einer überraschenden Pointe. Das Vier-Gang-Menü war ausgezeichnet und vor allem der schwere französische Rotwein ein Genuss. Unter anderen Umständen wäre es ein einzigartiger Anlass gewesen. Wenn nicht der Tod von John Lauscher wie ein Damoklesschwert über dem Abend geschwebt hätte. Beim Dessert brachte Hanno Helmers das Thema auf den Punkt.

«Eine tragische Geschichte, Herr Ferrari. Wir haben uns die ganze Zeit überlegt, wer zu solch einer Tat fähig ist.»

«Hatte John Lauscher Feinde?»

«Nicht dass ich wüsste. Was meinst du, mein Schatz?»

Ina Helmers, eine gut aussehende, elegante Frau Ende dreissig, schloss die Augen, bevor sie antwortete.

«Ich glaube nicht. Aber das weiss man ja nie. John war ein sehr sensibler Mensch. Er hat sich immer um die anderen gekümmert, war die gute Seele der Band. Einen Feind? Nein, ich glaube nicht», wiederholte Ina Helmers.

«Wie lange dauerte die Tournee?»

«Beinahe ein Jahr, Frau Kupfer. Sie war höchst erfolgreich. Ich glaube sogar, die erfolgreichste Europatournee dieses Jahres. Von Stockholm bis Istanbul verzeichneten wir volle Stadien. Praktisch alle Konzerte ausverkauft. Nur das in Barcelona lief schleppend. Weiss der Teufel, weshalb.»

«Auf solch einer Tournee kommt man sich doch sicher näher, unterhält sich über private Dinge.»

«Da müssen Sie meine Frau fragen, Herr Kommissär. Meine Mitarbeiter und ich hatten genug mit der Organisation der Konzerte zu tun. Wir sind inzwischen ein veritables Unternehmen geworden. Eine Aktiengesellschaft mit gutem Ertrag. Die Aufteilung zwischen Ina und mir ist klar geregelt. Ich bin für den reibungslosen Ablauf der Tour verantwortlich, kümmere mich um die Unterbringung der Band sowie der gesamten Crew, führe die Verhandlungen mit den lokalen Veranstaltern und Ina sorgt für das Wohl der Jungs.»

«Sie sind ziemlich pflegeleicht. Der Schwierigste von allen ist Mark. Immer wieder für ein kleines Abenteuer zu haben.»

«Und John? Wie war er?»

«Introvertiert, Herr Ferrari. Ziemlich introvertiert. Aber eine Leitfigur. Wenn er etwas sagte, hatte es nicht nur Hand und Fuss, sondern war für die anderen Jungs eine Art Gesetz.»

«Sieht das Piet auch so?»

«Da müssen Sie ihn selber fragen. Aber ich glaube schon, Frau Kupfer. Piet ist gegen aussen der uneingeschränkte Leader. Der Mädchenschwarm. Auf ihm ist der Erfolg der Band aufgebaut. Aber hinter den Kulissen zog John die Fäden. Wenn es zwischen den vieren Streit gab, schlichtete John. Er hatte einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn. Die anderen nannten ihn immer den Professor.»

«Professor? Weshalb Professor?»

«Er war der einzige mit Matura. Piet hat seine Lehre als kaufmännischer Angestellter zugunsten der Musik aufgegeben, Alf und Mark ihre ebenfalls. Nur John nicht. Er hat die Matura durchgezogen. Er war sehr gewissenhaft. Was er einmal angefangen hatte, wollte er auch zu Ende führen.»

«Hatte er keine Probleme damit, dass ihm Piet die Show stahl?»

«Nein. Ihm war klar, dass die Fans auf Piet abfuhren. Das hat er akzeptiert. Es war ihm wohl auch nicht so wichtig. Mehr noch, er hasste es, allzu sehr im Rampenlicht zu stehen. Jeder in der Band wusste, auf welchen Platz er gehörte. So auch John. Vielleicht das Rezept des Erfolgs.»

«Können Sie uns etwas über seine familiären Verhältnisse sagen?»

Ina schaute zu ihrem Mann.

«Viel weiss ich nicht über seinen Werdegang. Seine Eltern leben im Gundeldingerquartier. Ich habe ihnen heute Nachmittag die traurige Mitteilung überbracht, dass ihr Sohn tot ist. Sie waren äusserst gefasst. Zwei feine Menschen.»

«Wahrscheinlich müssen wir sie ebenfalls noch aufsuchen. Können Sie uns ihre Adresse geben?»

«Sie wohnen an der Pfeffingerstrasse 204. Ein altes Haus.»

Ferrari notierte sich die Adresse.

«John hat nie viel über sich erzählt. Mehr über die anderen. Wohlverstanden, nicht gelästert. Er war immer besorgt um Alf und Mark, aber in erster Linie um Piet», ergänzte Ina Helmers.

«Wieso gerade um Piet?»

«Wissen Sie, der Schein trügt. Auf der Bühne sind die Jungs laut und wild. Eine reine Marketingstrategie. Man kann nicht Devils heissen und wie Engel auftreten. In Wirklichkeit sind Piet und John sehr sensibel. Was in diesem harten Showbusiness nicht immer einfach ist. Man muss einiges einstecken. John konnte damit umgehen, Piet nicht. Die kleinste Kritik wirft ihn noch heute aus der Bahn. Er ist wie ein kleines Kind. Stimmt doch, Ina?»

«Er ist ein grosses Kind», schmunzelte Ina Helmers. «Immer auf der Suche nach Zuneigung. Aber Sie wollen sicher mehr über John wissen, und nicht über Piet. Oder?»

«Für uns sind alle Bandmitglieder von Interesse.»

«Glauben Sie … glauben Sie», Helmers schluckte, «glauben Sie, dass einer der Jungs etwas mit Johns Tod zu tun hat, Herr Ferrari?»

«Das wäre wohl die einfachste Lösung», lächelte der Kommissär. «Aber einfache Lösungen gibt es meistens nicht. Leider. Wir müssen diese Möglichkeit natürlich in Betracht ziehen und mit den dreien Gespräche führen. Vielleicht erfahren wir so auch, mit wem John verkehrte und, wenn wir Glück haben, wen er im Stadion treffen wollte.»

«Wird das Konzert abgesagt?», gab Nadine dem Gespräch eine Wende.

«Mir gefällt es nicht. Ganz und gar nicht. Aber was soll ich tun? Ich muss Piets Entscheidung respektieren. Der Veranstalter und die Stadiongenossenschaft werden vermutlich auf Schadenersatz klagen. Da müssen wir durch. Grössere Sorgen mache ich mir, weil Piet den Bettel hinschmeissen will. Er will die Devils auflösen.»

«Glauben Sie, er macht das wirklich?»

«Piet ist in einer ganz miesen Verfassung. Er hat heute seinen besten, nein, seinen einzigen Freund verloren. Die beiden sind seit fünfzehn Jahren unzertrennlich, haben Höhen und Tiefen erlebt und sind zusammen berühmt geworden. Die totale Leidenschaft zur Musik verbindet sie … verband sie. Ich verstehe ja Piets Reaktion, aber als Manager muss ich wirtschaftlich denken. Das ist mein Job.»

«Piet wird es sich überlegen. Er kann nicht ohne Musik leben. Nun mach dir keine Gedanken, Hanno. Du musst ihm einige Tage Zeit geben.»

«Ich weiss nicht, Ina … es klang ziemlich endgültig. Entschuldigen Sie, wir führen hier ein Gespräch, als ob Sie nicht dabei wären. Sie wollten mehr über John erfahren. Ich kann nur bestätigen, was Ihnen meine Frau sagte. Er hat nur wenig über sich erzählt, sich nie geöffnet.»

«Hatte er eine Freundin?»

«Nein, zumindest habe ich ihn nie mit einer gesehen. Bei den Roadies hiess es …»

«Hanno, bitte nicht!»

«Sie werden es ja doch erfahren. Die Roadies nannten ihn die kleine Schwuchtel.»

«Nur Gerüchte, nichts als Gerüchte! Wenn jemand still, leise und introvertiert ist, nicht mit den Wölfen heult, dann wird ihm so etwas schnell angedichtet. Hat er jemals einen der Roadies belästigt? Oder ist er jemals auf der ganzen Tournee mit einem Mann in flagranti erwischt worden?», Ina Helmers’ Stimme überschlug sich.

«Bitte, Ina, ich sage ja nur, was die Leute reden.»

«Und anstatt dagegen zu halten, bläst du ins gleiche Rohr. Ich habe diese Arschlöcher, die nichts als Gerüchte verbreiten, satt. Entschuldigen Sie meinen Ausbruch, aber es ist doch immer das gleiche Spiel. Einer setzt eine Unwahrheit in die Welt, ergötzt sich köstlich daran und andere Idioten verbreiten sie. Aus einem Gerücht wird schnell eine angebliche Tatsache. Niemanden interessiert es, was wirklich wahr ist und was nicht. Geile Sensationen zählen mehr. Einfach widerlich. Ich lasse nicht zu, dass John noch über seinen Tod hinaus in den Dreck gezogen wird.»

Sie warf ihre Serviette auf den Tisch, nickte Nadine und Ferrari kurz zu und verliess den Raum.

«Ich muss schon wieder um Entschuldigung bitten. So kenne ich meine Frau gar nicht. Aber sie hat natürlich Recht. Es handelt sich wirklich nur um albernes Gerede. Vermutlich deshalb, weil man John nie mit einer Frau zusammen gesehen hat.»

Ferrari trank in einem Zug seinen Kaffee aus.

«Ich glaube, wir haben Ihre Zeit genügend in Anspruch genommen. Vielen Dank für das ausgezeichnete Essen und für die anregende Unterhaltung.»

«Sie sind uns aber hoffentlich nicht böse. Ich meine wegen meiner Frau …»

Nadine lachte.

«Das Gegenteil ist der Fall. Ich finde es toll, wie Ihre Frau reagiert hat. Sie ist ganz nach meinem Geschmack. Sollte wieder einmal jemand eine Geschmacklosigkeit von sich geben, schlagen Sie den Kerl einfach kurz und klein. So von Mann zu Mann.»

Hanno Helmers runzelte die Stirn und sah den Kommissär irritiert an.

«Ihre Kollegin scheint ein gewisses Aggressionspotenzial zu haben, Herr Ferrari. Junge Dame», Helmers wandte sich direkt an Nadine, «bei allem Respekt, mit Dreinschlagen ist es nicht getan. Und wenn Sie meine Roadies und deren Muskeln kennen würden, wären Sie um einiges vorsichtiger.»

Das glaube ich nicht, dachte Ferrari. Wenn bei Nadine die Sicherungen durchbrennen, gibt es kein Halten mehr. Sie würde sogar auf Wladimir Klitschko losgehen.


5. Kapitel

Ferrari gähnte. Es war ein langer Tag gewesen. Der Anfang eines neuen Falls. In Gedanken versunken, flanierte er durch die Steinentorstrasse und wartete am Barfüsserplatz geduldig auf den Dreier. Nadine hatte ihn nach Hause chauffieren wollen, doch ihm war das Tram lieber. Zumal er heute schon das Vergnügen hatte … Nachts sah die Stadt ganz anders aus, war fest in den Händen junger Menschen, die von überall her in die Innenstadt zu strömen schienen. Vor dem McDonald’s wurden drei ziemlich angeheiterte Teenies von mehreren Beamten in Uniform kontrolliert. Ferrari blickte zur elektronischen Anzeige hoch. Immer noch zehn Minuten. Vielleicht hätte er sich doch besser von Nadine nach Birsfelden fahren lassen. Was solls, auf die paar Minuten kam es nun wirklich nicht an. Die Polizisten hatten ihre liebe Mühe, bis die Jugendlichen endlich mit ihren Ausweisen rausrückten. Die Anzeigetafel begann zu blinken. Noch eine Minute. Endlich fuhr das Tram quietschend den Kohlenberg hinunter. Ferrari stieg in den hintersten Wagen und setzte sich auf seinen Lieblingsplatz, den vordersten Sitz rechts. War dieser einmal besetzt, stellte er sich provokativ neben jene Person non grata, die es gewagt hatte, seinen Sitz in Beschlag zu nehmen. Und zwar unabhängig davon, ob das Tram voll oder leer war. Meistens gelang es ihm so, seinen Sitz zurückzuerobern, ab und zu scheiterte er jedoch an der Hartnäckigkeit seiner Konkurrenten.

Beim Wegfahren konnte er noch sehen, wie die Beamten einen Jungen in den Streifenwagen verfrachteten. Der Kommissär nahm sich vor, morgen früh kurz bei den Kollegen nachzufragen, weshalb sie den Burschen mitgenommen hatten. Aus reiner Neugier. Der Dreier fuhr an der Kunsthalle vorbei über den Banken- zum Aeschenplatz. Automatisch warf Ferrari einen Blick auf die Uhr, die hoch oben an einem der Gebäude aufleuchtete. 20.8., 22.45, +25°. In etwa fünfzehn Minuten würde er daheim sein. Endlich.

Monika sass vor dem Laptop. Der Kommissär schaute ihr über die Schultern und küsste sie auf den Nacken.

«Hallo, Liebling. Buchhaltung?»

«Ciao, Francesco. Mist! Bis das wieder alles stimmt. Ich warte immer viel zu lange damit. Aber was sein muss, muss sein. Du siehst müde aus.»

«Bin ich auch. Es war wieder einmal ein langer Tag. Hast du Zeit für einen Schlummertrunk?»

Monika lächelte, froh um die Unterbrechung.

«Wein oder Champagner?»

«Ein Glas Champagner, um den Tag feierlich zu beenden.»

Sie drückte ihm eine Flasche Mumm Gordon Rouge in die Hand. Ferrari löste die Klammer und versuchte, den Korken rauszuziehen.

«Geht nicht! Er klemmt.»

Monika kam mit zwei Gläsern zurück.

«Wärm den Flaschenhals einen Augenblick mit den Händen. Dann rutscht er von alleine hoch.»

Ferrari rieb mit der Hand über die Flasche, bis sich der Korken mit einem satten Knall löste.

«Das muss ich mir merken. Auf uns! … Wie geht es Nikki?»

«Sie nervt. Ich bin froh, wenn sie nächste Woche wieder regelmässig zur Schule geht. Wir hätten uns nicht breit schlagen lassen sollen. Die Projektwoche hätte ihr gut getan.»

«Zwingen kannst du sie auch nicht.»

«Das stimmt. Aber du hättest mehr Überzeugungsarbeit leisten können. Vielleicht wäre sie dann mit. Du bist manchmal keine grosse Hilfe, Francesco.»

Der Kommissär nippte an seinem Glas. Nikki war sein Liebstes. Nebst Monika, versteht sich. Und das wusste die Kleine auch. Wenn es einmal nicht so mit Mama lief, wie sie es sich vorstellte, schob sie einfach Francesco vor. So auch, als es darum ging, eine Woche auf dem Bauernhof zu verbringen. Sie weigerte sich und trotzte. Und eine Erkältung vor zwei Wochen gab ihr ein zusätzliches Argument, nicht am Lager teilnehmen zu müssen. Ferrari schlug sich auf ihre Seite und bearbeitete Monika so lange, bis sie nachgab.

«Sie war krank.»

«Ach was! Sie war leicht erkältet, mehr nicht.»

«Da spricht wieder einmal die harte Apothekerin aus dir. Wir könnten tot vom Stuhl fallen und du würdest noch sagen, dass wir mit dem Simulieren aufhören sollen.»

«Bin ich so schlimm?», fragte Monika versöhnlich.

«Nein, überhaupt nicht. Ich übertreibe nur gern.»

«So, so. Übrigens, letzte Nacht hast du wieder geschnarcht. Einfach unmöglich, Francesco.»

«Ich schnarche nicht!»

«Du hast recht. Als Schnarchen kann man das auch nicht bezeichnen. Du schnappst wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft und krähst dazu wie ein Rabe. Du jappst richtiggehend nach Luft. Ich habe immer Angst, dass du einmal daran erstickst. Du solltest dich hören.»

«Unsinn!»

«Ich nehme es das nächste Mal mit der Videokamera auf.»

«Untersteh dich!»

«Doch, das mach ich. Und spiel es dann bei passender Gelegenheit vor unseren Freunden ab. Am besten bei deinem nächsten runden Geburtstag.»

Ferrari verzog das Gesicht, sodass Monika laut lachen musste. Sie setzten sich mit der Champagnerflasche auf die Hollywoodschaukel im Garten. Die Nacht war mild. Aussergewöhnlich mild selbst für einen Augustabend. Bereits die Monate Juni und Juli waren viel wärmer gewesen als in den vergangenen Jahren. Vom Wald her begann es leicht zu winden.

«Der Wind tut gut. Übrigens, Nikki hat gefragt, ob wir in den Herbstferien wegfahren. Ich bin sehr dafür, sonst steht eine Beschäftigungstherapie für die kleine Wildkatze während zweier Wochen an. Ich darf gar nicht daran denken.»

«So schlimm ist meine Nikki nun auch wieder nicht. Vielleicht kann ich eine Woche frei nehmen. Dann könnten wir Tagesausflüge machen oder wir fahren ins Tessin. Je nachdem wie das Wetter mitspielt.»

«Gute Idee. Aber von wegen nicht so schlimm! Die Hauptbeschäftigung deiner Nikki ist es zurzeit, mir auf den Wecker zu gehen.»

«Es ist nicht einfach, ein Teenager zu sein.»

«Heute war es besonders hart. Nachdem in den Nachrichten kam, dass John tot sei, herrschte Weltuntergangsstimmung.»

«Es … beziehungsweise er war kein schöner Anblick.»

«Du untersuchst den Fall?»

«Es hat sich so ergeben. Der Abwart vom ‹Joggeli›, mir fällt sein Name im Moment nicht ein, hat Nadine angerufen. Damit wurde es zu unserem Fall. Das Essen heute Abend, das war mit dem Manager der Band und seiner Frau.»

Francesco erzählte Monika, was sie bisher in Erfahrung bringen konnten. Eigentlich herzlich wenig. Das Interessanteste war wohl, dass die Devils auf der Bühne im wahrsten Sinn des Wortes eine Show abzogen. Laut und wild. Ganz gegen ihr eigentliches Naturell.

«War Nadine auch dabei?»

«Ja. Weshalb fragst du?»

«Ach, nur so.»

Ferrari schmunzelte.

«Nur so? Bist du etwa immer noch ein wenig eifersüchtig?»

«Nein … doch, schon. Sie ist nun mal hübsch, nein schön, jung und intelligent.»

«Du bist auch schön, jung und intelligent.»

«Schmeichler! Nein, im Ernst. Die Männer liegen ihr zu Füssen.»

«Ich nicht, Liebling. Grosses Ehrenwort. Du weisst, dass ich nie einen Partner wollte. Aber Nadine habe ich vom ersten Tag an akzeptiert. Sie ist gut und ich mag sie. Wahrscheinlich, weil Borer sie nicht mag. Um ihm eins auszuwischen. Aber mehr ist nicht zwischen uns. Beruhigt?»

«Nein!»

«Wie kann ich dich dann beruhigen?»

«Halt mich einfach ganz fest und lass mich nie wieder los.»

Eng umschlugen schaukelten sie unter dem funkelnden Sternenhimmel. Eine halbe Ewigkeit lang.


6. Kapitel

Die Nacht ist nicht zum Schlafen da. Ferrari dachte an den alten Spruch, oder war es gar ein Lied von Hans Albers aus einem uralten Schinken über die Reeperbahn? Wie auch immer. Was war aber mit dem darauf folgenden Tag? Der war zum Arbeiten da. Oder so. Ferrari sass übermüdet vor einer Tasse Kaffee und las die Schlagzeilen der Tageszeitungen, die ihm wahrscheinlich Nadine auf den Tisch gelegt hatte. Die Kommentare stimmten ziemlich überein. Die Tat war für alle wie ein Blitz aus heiterem Himmel gekommen. Sogar die alten Füchse der Musikredaktionen, die die Devils übers ganze Jahr akribisch beobachtet und verfolgt hatten, konnten sich keinen Reim darauf bilden, wer ein Interesse daran gehabt haben könnte, John zu ermorden. Spannungen, zumindest gegen aussen, hatte es in der Gruppe keine gegeben. Einzig der «Blick»-Kommentator spekulierte, ob vielleicht der Falsche ermordet worden sei, zumal eine gewisse Ähnlichkeit zwischen John und Mark nicht zu leugnen war. Es sei nicht auszuschliessen, dass ein gehörnter Freund oder Ehemann Mark habe umbringen wollen und aus Versehen John erwischte. Gut, Mark war das Enfant terrible der Gruppe. Er liess nichts anbrennen, obwohl er praktisch auf jedem Pressebild mit seiner Freundin abgelichtet wurde. Die «Basler Zeitung» schloss mit der unsäglichen Bemerkung, dass die Polizei wieder einmal nur im Dunkeln tappe. Sie zitierte Staatsanwalt Borer aus der Pressekonferenz, liess es aber nicht dabei bewenden, sondern kommentierte jedes Zitat ziemlich unverblümt. Ferraris Laune stieg mit jeder Zeile, die er las.

«Schön, dass Sie sich darüber amüsieren können, Ferrari!»

«Ah, guten Morgen, Herr Staatsanwalt. Ich habe Sie gar nicht klopfen hören.»

«Sie waren auch viel zu vertieft in die Lektüre.»

«Nicht gerade anständig, was die da schreiben.»

«Nicht anständig!», schrie der vor Wut beinahe platzende Staatsanwalt. «Eine Frechheit ist das! Eine bodenlose Unverschämtheit! Ich habe bereits bei der Chefredaktion interveniert. Die reden sich auf die Pressefreiheit heraus. Das ist ein Komplott gegen mich, Ferrari! Da will jemand meine Karriere beenden!»

«Die ja erst am Anfang steht.»

«Ich kann auf Ihre sarkastischen Bemerkungen verzichten, Ferrari. Dieser Artikel schadet mir. Sehr sogar. Gerade jetzt, wo ich als Nationalrat im Gespräch bin.»

«Das wusste ich nicht. Meine Gratulation!»

«Papperlapapp. Sparen Sie sich Ihr Gesäusel. Da steckt ein Linker oder ein Grüner dahinter!»

«Oder beide.»

«Genau! Beide Lager stecken dahinter. Die wollen mich fertig machen, damit es ihre Kandidaten leichter haben. Aber nicht mit mir! Nicht mit einem Borer!»

Er drehte sich um und stiess mit der verdutzt blickenden Nadine zusammen.

«Nicht mit mir! Das schwöre ich Ihnen!»

Er drängte sich an Nadine vorbei und warf die Tür ins Schloss.

«Spinnt der?»

«Ihm ist eine Laus über die Leber gelaufen.»

Der Kommissär zeigte auf die «Basler Zeitung».

«Ich verstehe. Eine ‹BaZ›-Laus! Wenn man eine Viertelstunde an einer Pressekonferenz ohne Unterbruch redet und dabei nichts sagt, musst du dich nicht wundern, dass dich jemand auf die Schippe nimmt.»

«Er will für den Nationalrat kandidieren.»

«Aha, daher weht der Wind. Dann kann er sich neben meinen Paps ins Parlament setzen. Und wir bekommen einen neuen Staatsanwalt. Schade, gerade jetzt, wo ich mich langsam an ihn gewöhne.»

Die polizeilichen Routineuntersuchungen hatten nichts Neues ergeben. Gegen John Lauscher lag nichts vor. Nicht einmal eine Anzeige wegen Ruhestörung oder wegen einer Schlägerei. Geschweige denn ein Eintrag im Strafregister. Ein absolut unbeschriebenes Blatt. Soweit Nadine in der kurzen Zeit herausfinden konnte, existierte auch kein Testament. Hanno Helmers hatte ihr die Adresse des Notars angegeben, der die Band in juristischen Fragen beriet. Dieser hatte lakonisch bemerkt, dass man in diesem Alter noch nicht ans Sterben denke. Es sei wohl selten, dass jemand mit fünfunddreissig bereits ein Testament aufgesetzt habe. Johns Eltern würden somit alles erben.

Nadine fuhr nach ihrem kurzen Rapport mit dem Auto ins Gundeldingerquartier, um sich mit John Lauschers Eltern zu unterhalten. Keine gute Idee! Verdammter Mist, keine freien Parkplätze. Sie fuhr mehrmals um den Block. Alles besetzt. Wäre ich doch mit dem Tram gefahren, wie Francesco mir geraten hat. Nach zehn Minuten wurde endlich ein gelber Parkplatz frei. Eigentlich nur zum Ein- und Ausladen von Gütern bestimmt, aber was solls, dachte Nadine, besser als gar nichts. Das Haus in der Pfeffingerstrasse, in dem die alten Lauschers wohnten, hatte schon bessere Zeiten gesehen. Sie klingelte im dritten Stock. Als sie hörte, dass oben jemand ein Fenster öffnete, trat sie einige Schritte zurück.

«Ja, bitte?»

«Nadine Kupfer! Wir haben zusammen telefoniert.»

«Ich öffne gleich die Tür. Kommen Sie doch bitte hoch.»

Das Treppenhaus war gepflegt, aber ziemlich dunkel. Schrecklich gemusterte Tapeten zierten die Wände. Wie früher bei meinen Eltern, erinnerte sich Nadine. Sie ging die knarrende, enge Holztreppe bis zur dritten Etage hinauf. Auf jedem Stock eine Wohnung. Mehr nicht. Oben wurde sie bereits von einer kleinen, sympathischen Frau Anfang sechzig erwartet.

«Treten Sie doch bitte ein. Mein Mann kommt sofort.»

Sie deutete Nadine an, sich im Wohnzimmer an den Tisch am Fenster zu setzen. So alt sind die Leute noch gar nicht. Und doch wirkt hier drin alles uralt. Eher so, wie bei meinem Grossvater, sinnierte Nadine. Polstergruppe, Esstisch mit vier Stühlen, Wohnwand aus Eiche, Fernsehtisch mit Farbfernseher und kleiner Stereoanlage daneben.

«Darf ich Ihnen Kaffee bringen? Oder lieber Tee?»

«Gern einen Kaffee, aber nur, wenn Sie auch einen trinken.»

Anna Lauscher schmunzelte.

«Ich trinke viel Kaffee im Laufe eines Tages.»

«Kann ich Ihnen helfen?»

«Nein, lassen Sie nur.»

Nadine hörte in der Küche eine Espressomaschine rattern. Wenigstens ein modernes Gerät. Und staunte nicht schlecht, als Hubert Lauscher den Raum betrat. Hatte sie doch einen älteren, kleinen, rundlichen Mann erwartet. Stattdessen stand ein weit über hundert Kilo wiegender, zwei Meter grosser Koloss vor ihr. Nadine erhob sich automatisch.

«Bleiben Sie doch sitzen, Frau Kupfer.»

Lauscher hatte eine sonore Stimme, der sie stundenlang würde zuhören können. Dieses Paar passte doch überhaupt nicht zusammen. Oder vielleicht eben gerade deswegen. Gegensätze ziehen sich an, wie es so schön hiess.

«Hm … sehr gut.»

«Ich lege grossen Wert auf guten Kaffee. Es ist Mövenpick-Kaffee.»

Nadine erhob sich etwas umständlich und gab beiden die Hand.

«Ich möchte Ihnen von ganzem Herzen mein Beileid aussprechen.»

Sie drückten ihr fest und lange die Hand. Hubert Lauscher zitterte stark.

«Vielen Dank … es ist eine Tragödie. Johannes war unser einziges Kind», murmelte er. «Der Herr in der Gerichtsmedizin hat uns davon abgeraten, ihn nochmals zu sehen. Sieht er so schlimm aus?»

Die letzten Worte waren kaum verständlich. Nadine atmete tief durch.

«Ich will Ihnen nichts vormachen, Herr Lauscher. Sehr schlimm.»

«Musste … musste er leiden?»

«Der Schlag …», Nadine atmete tief durch, «der Schlag … er wurde voll getroffen. Wahrscheinlich war er sofort tot.»

«Mein Gott! Wer macht so etwas …?», Anna Lauscher verstummte und weinte leise vor sich hin.

«Wir wissen es nicht. Es gibt viele Möglichkeiten. Ein Zufall. Ein Bekannter. Wir stehen erst am Anfang unserer Ermittlungen.»

Lauscher hielt sich an der Tischkante fest.

«Sie müssen das Schwein finden, Frau Kupfer. Wir wollen, dass er seine gerechte Strafe bekommt.»

«Wir tun alles, was in unserer Macht steht. Aber es wird nicht einfach werden, denn es gibt keine Zeugen. Der einzige, von dem wir wissen, dass er sich zur selben Zeit im St. Jakob-Park befand, ist der Abwart. Leider hat er nichts gesehen und auch nichts Ungewöhnliches bemerkt.»

Anna Lauscher erhob sich und kam mit einer Schachtel voller Fotos zurück.

«Wenn Sie etwas Zeit haben, würde ich Ihnen gern einige Bilder von Johannes zeigen.»

In der nächsten Stunde entwickelte sich ein reges Gespräch, noch einmal liessen Anna und Hubert Lauscher Johannes’ Leben Revue passieren. Schritt für Schritt. Bild um Bild. Nadine lernte eine glückliche, kleine Familie kennen. Mittelstand. Nach altem Prinzip. Die Frau zu Hause für den Haushalt besorgt, der Mann Bauführer bei einem grossen Basler Unternehmen, Johannes, das umsorgte Einzelkind. Äusserst intelligent, hilfsbereit, mit guten Schulzeugnissen. Eher ein Einzelgänger mit wenigen Freunden. Auf jedem zweiten Foto war die Gitarre mit dabei. In der Schule, im Urlaub, zu Hause auf dem Bett.

«Gitarre spielen war seine grosse Leidenschaft. Sehen Sie, Nadine, ich darf Sie doch Nadine nennen? Sehen Sie hier, das war Johannes’ erster Auftritt mit Peter im ‹Atlantis›. Mein Gott, waren wir damals stolz auf ihn!»

Sie wurde von einem Weinkrampf geschüttelt. Nadine nahm die zierliche Frau in die Arme.

«Wenn uns damals jemand gesagt hätte, dass er eine grosse Karriere macht, hätten wir ihn ausgelacht. Wissen Sie, wir sind bescheidene Leute. Die Vorstellung, dass jemand in unserer Familie berühmt sein könnte, war uns fremd. Und plötzlich wurden wir beim Einkaufen angesprochen. Sind Sie nicht die Mutter vom berühmten John Lauscher? Wir waren so stolz auf unseren kleinen Johannes!», fuhr sie leise fort.

«Ich bin ein ganz grosser Fan der Devils, Frau Lauscher.»

«Anna, ich heisse Anna. Ist nicht wahr?»

Ihr Mann reichte ihr ein Taschentuch.

«Sie sind eine sehr schöne Frau, Nadine. Und so ganz anders als die Mädchen, die hinter ihm her waren.»

«Ich hatte leider nicht das Vergnügen, ihn kennenzulernen. Vielleicht wäre es mir gelungen, ich wollte mich nämlich zum Sicherheitsdienst beim Konzert einteilen lassen.»

Anna Lauscher lächelte.

«Sie hätten ihm gefallen. Das hier ist ein Foto aus dem Keller vom ‹Hirscheneck›. Dort sind Johannes und Peter immer wieder aufgetreten. Sogar noch, als sie schon berühmt waren. Johannes sagte immer, dass er diejenigen, die ihm den Start ermöglicht hätten, nicht vergessen wolle. Deshalb gaben sie immer wieder Konzerte im ‹Atlantis› und im ‹Hirscheneck›.»

«Davon wusste ich nichts.»

«Das können Sie auch nicht. Die Konzerte waren einem kleinen Kreis vorbehalten. Guten Freunden und Familienangehörigen. Ganz geheim, damit es keinen Auflauf vor den Lokalen gab. Einfach eine geschlossene Gesellschaft.»

Alles in allem ein ganz normales Leben also. Nichts Aussergewöhnliches. Mit der Einschränkung, dass aus Johannes der berühmte John Lauscher geworden war. Ohne Starallüren, immer noch bescheiden, introvertiert, hilfsbereit. Der nette Junge von nebenan.

«Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?»

«Er hat uns gestern besucht», erklang Hubert Lauschers Stimme.

«War er irgendwie verändert?»

«Nein … Das heisst, doch, jetzt, wo Sie fragen, er war offener, fröhlicher als sonst.»

«Haben Sie ihn nach dem Grund gefragt?»

«Ach wissen Sie, die Fragerei mochte er nicht. Uns genügte es zu wissen, dass es ihm gut geht. Er wirkte einfach gelöst. Geradezu glücklich.»

«Vielleicht war er froh, dass die Tournee zu Ende ging. Dass er wieder einmal zu Hause sein konnte. Wohnte er noch bei Ihnen?»

«Wo denken Sie hin! Schon lange nicht mehr. Die vier Jungs haben zusammen eine grosse Villa in Bottmingen. Leider steht sie meistens leer, da sie auf Tournee sind. Ich spiele dann den Abwart. Zeit habe ich ja. Ich bin seit drei Jahren pensioniert. Frühpensioniert, weil es auf dem Bau nicht so gut läuft. Langsam zieht es zwar wieder an, aber ich will nicht mehr. Ich habe mich ans Rentnerdasein gewöhnt. Es ist eine eigenartige Villa. In ihrer Art wohl einzigartig. Johannes hat sie entworfen. Aus der Vogelperspektive sieht das Gebäude wie ein Kleeblatt aus. In jedem der Blätter wohnt einer der vier. So sind sie zwar zusammen, aber die Intimsphäre jedes Einzelnen ist gewährleistet. In der Mitte befindet sich eine Parkanlage mit einem Swimmingpool und sozusagen im Stil des Kleeblattes ist das Tonstudio eingerichtet. Da wurden die meisten ihrer Lieder komponiert und aufgenommen.»

«Das Anwesen werde ich sicher noch besichtigen. Sie sagten vorhin, dass Johannes einen glücklichen Eindruck auf Sie machte.»

«Er war wirklich ganz verändert. Wir haben ihn natürlich beinahe ein halbes Jahr nicht gesehen. Da ändert sich manches.»

«Ich … ich hätte noch eine Frage. Aber ich weiss nicht, wie ich sie stellen soll. Es … es ist eine intime Frage …»

«Sie wollen wissen, ob Johannes schwul war», brachte Hubert Lauscher die Frage auf den Punkt und sah Nadine in die Augen. Augenblicklich errötete sie. Verdammt, jetzt habe ich es versaut!

«Die Frage stelle ich mir nämlich auch seit einigen Jahren. Ich habe ihn noch nie mit einer Frau zusammen gesehen. Auch nicht mit einem Mann. Aber als Eltern macht man sich schon so seine Gedanken. Darüber reden wollte ich mit ihm nicht. Ich konnte ihn doch unmöglich fragen, Sohn, bist du schwul? Aber beschäftigt hat es uns schon.»

Nadine nippte erleichtert an ihrem längst kalt gewordenen Kaffee.

«Seit gestern wissen wir, dass Johannes nicht schwul war», mischte sich Anna Lauscher ins Gespräch ein. «Er hat uns nämlich erklärt, dass sein Leben endlich Sinn mache. Er habe sich verliebt, in eine Göttin. Mit ihr zusammen würde er die Welt aus den Angeln heben. Es würde sich viel verändern.»

«Hat er Ihnen auch gesagt, wie seine Freundin heisst?»

«Nein, wir haben ihn nicht danach gefragt.»

«Jemand aus der Band? Vom Staff … ich meine von der Administration oder von den Background-Sängerinnen?»

«Wir wissen es wirklich nicht. Er wollte sie uns nach … nach dem letzten Konzert vorstellen. Hubert meinte zwar, dass unsere Wohnung nicht standesgemäss für Johannes Freundin sein würde. Schon eher abschreckend …»

«Abschreckend?»

«Sie sind lieb, Nadine. Aber ich habe Sie von der Küche aus beobachtet, wie Sie über unsere ärmliche Einrichtung erstaunt waren. Ihre Mimik sprach Bände. Wie kann der berühmte Musiker seine Eltern in solch einer ärmlichen Wohnung leben lassen? Keine Sorge. Wir wollen es nicht anders. Einen alten Baum verpflanzt man nicht. Johannes hat uns ein Haus auf dem Bruderholz gekauft, doch wir haben es untervermietet. Uns gefällt es nun mal hier in unserem Zuhause. Alle unsere Erinnerungen sind in diesen vier Wänden lebendig. Wir wollen hier bleiben. Noch lange, bis uns der Herrgott zu sich ruft.»

Nadine verabschiedete sich von den beiden. Gemeinsam würden sie den schweren Schicksalsschlag meistern. Ganz bestimmt. Die Trauer, der unendliche Schmerz würden ihre Zeit fordern. Es gab kein Entrinnen, nur die Auseinandersetzung mit dem tragischen Verlust versprach Linderung, die schönen Erinnerungen Trost. Anna und Hubert Lauscher winkten ihr bis zur Güterstrasse nach. Sie hatten ihr das Versprechen abgerungen, an der Beerdingung teilzunehmen. Im Gegenzug verzichteten sie darauf, ihren Sohn nochmals zu sehen. Das hätte mein Chef auch nicht besser hingekriegt! Nadine war mit sich zufrieden. John war also verliebt gewesen. Bloss in wen? In ein Groupie? Passt nicht zum Charakter eines introvertierten Musikers. Eine Sängerin oder jemanden aus seiner Jugendzeit? Möglich. Die Antwort würde sich zur gegebenen Zeit finden lassen. Es war zwar keine heisse Spur, die zum Täter führte, aber immerhin eine neue Erkenntnis. Nadines gute Laune verflog schlagartig. Am Porsche hing ein Strafzettel. Eine Hundertzwanzig-Franken-Busse! Wütend blickte sie sich um, doch der Polizist war längst über alle Berge.


7. Kapitel

Ferrari hatte sich inzwischen durch weitere Zeitungen durchgeackert und war nun an der systematischen Internetrecherche. Die Jungs waren wirklich berühmt. Über eine Million Homepages über die Devils! Aus reiner Neugierde gab der Kommissär unter Google seinen Namen ein und ergänzte ihn mit dem Wort Kommissär. Und siehe da, es kamen elftausendvierhundertzweiunddreissig Eintragungen! Das kann doch nicht sein. Er wiederholte den Suchdurchlauf und erneut erschien diese Anzahl. Nicht schlecht. Mal sehen, was auf den einzelnen Seiten drauf ist. Irgendwie stolz klickte er verschiedene an, auf einigen gab es eine Verbindung zu einem seiner Fälle. Andere hatten hingegen gar nichts mit ihm zu tun. Der Kommissär schmunzelte. Was wohl unter dem Namen Jakob Borer vom Vorschein kam? Schlaffe siebentausendvierhunderteinunddreissig Einträge. Elftausendvierhundertzweiunddreissig gegen siebentausendvierhunderteinunddreissig! Das würde Borer überhaupt nicht passen. Die Erkenntnis, eigentlich ziemlich bekannt zu sein, schmeichelte Ferrari. Er sass kerzengerade vor dem Computer und lächelte selbstzufrieden. Mein Gott, bist du ein eitler Tropf, Francesco!, holte er sich in die Wirklichkeit zurück. Die Arbeit wartet!

Konzentriert ackerte er verschiede Websites durch. Allein in der Schweiz gab es über fünfzig Fanclubs. Sechs davon in Basel. Der Kommissär druckte die Adressen der Basler Fanclubs aus. Er würde sich in den nächsten Tagen mit den Präsidenten über die Devils unterhalten. Wer weiss, vielleicht liess sich so ein Verdachtsmoment finden. Ziemlich vage, aber man sollte nichts unversucht lassen und das ganze Umfeld einbeziehen.

Aus dem Hof drangen Schreie herauf. Vier Polizisten brachten einen Mann zum Verhör, der sich heftig zur Wehr setzte. Stimmt, fiel es Ferrari wieder ein. Ich wollte mich ja noch nach dem jungen Mann erkundigen, der gestern Abend vor dem McDonald’s mitgenommen wurde. Er griff zum Hörer und rief zum zweiten Mal innerhalb eines Tages seinen Kollegen Röbi Hänger an.

«Kennst du seinen Namen, Francesco?»

«Keine Ahnung.»

«Weshalb interessierst du dich für den Mann?»

«Einfach so. Ich habe aufs Tram gewartet und mir überlegt, weshalb ihr ihn mitgenommen habt.»

«Hm! Du wirst immer verschrobener, mein Freund. Ich rufe dich zurück.»

Zehn Minuten später bekam Ferrari die gewünschte Antwort. Der junge Mann war ohne Papiere unterwegs gewesen. Und weil niemand bezeugen konnte, dass die angegebenen Personalien stimmten, zumal er allein unterwegs war, nahmen ihn die Polizisten mit aufs Revier. Zur Personenkontrolle kam es, weil sich der junge Mann am Barfüsserplatz mit einem anderen gestritten hatte. Der Grund war eine Rempelei ohne Entschuldigung. Also eine Bagatelle. Doch ein Wort hatte das andere ergeben. Kurz bevor der Streit eskalierte, griffen die Beamten ein.

«Ich hätte noch ein Protokoll von einer Streife, die ein korrekt parkiertes Auto kontrolliert hat. Hinter dem Steuer sass ein Hirtenhund. Bist du daran auch interessiert, Francesco?»

«Schon gut, ich habe den Wink verstanden. Den Hund überlasse ich dir.»

Ferrari entschloss sich, Piet Gruber aufzusuchen. Hanno Helmers hatte ihm gesagt, dass er im St. Jakob-Park sei. Weshalb auch immer. Der Kommissär ging den Klosterberg hinauf am «Atlantis» vorbei. Früher lag ein echtes Krokodil im Schaufenster, bis Tierschützer für eine artgerechtere Haltung sorgten. Irgendwie schade, auch wenn es natürlich absolut richtig war. Keine Frage. Seit der jüngsten Renovation erinnerte nichts mehr an die alten Zeiten. Ja damals, als ich noch jung und wild war. Ferrari schmunzelte. Tja, die Zeiten ändern sich und wir mit ihnen. Aber das ist auch gut so. Es war ein gutes Gefühl, so mitten im Leben zu stehen. Auf halber Strecke … «zwischen Kuscheltuch und Rheumadecke, zwischen ersten Küssen und andauernd Blutdruck messen müssen … wär ich ’n Mann, wär ich jetzt im besten Alter». Genau, im besten Alter, summte der Kommissär leise vor sich hin. Er mochte die intelligenten Texte von Ina Müller. Vielleicht sollte ich wieder mal ein Konzert besuchen.

Am Bankenplatz wartete Ferrari unter den Arkaden auf den Vierzehner. Sein Blick fiel auf ein Buch von Jamie Oliver, Monikas Lieblingskoch. Gerade, als er die Buchhandlung betreten wollte, um das Werk zu kaufen, fuhr das Tram in die Haltestelle ein. Dann eben ein anderes Mal. Nicht vergessen, Francesco, mit Jamie Oliver Monika eine kleine Freude machen. Sein Platz im hintersten Wagen war von einem Rentner belegt. Na warte. Der Kommissär stellte sich neben den Mann und begann künstlich zu husten. Nach weiteren zwei Anfällen erhob sich der Rentner und setzte sich kopfschüttelnd auf einen anderen Platz. Na, wer sagts denn.

Am Seiteneingang des St. Jakob-Parks entluden Roadies einen riesigen Sattelschlepper. Der Kommissär drückte sich neben dem Lastwagen vorbei. Anscheinend wurde die Bühne aufgebaut. Ein Sicherheitsbeamter hielt ihn auf. Ferrari zückte seinen Ausweis und fragte nach Piet Gruber.

«Er sitzt dort ganz oben im Sektor G.»

Der Kommissär angelte sich keuchend die Tribüne hoch. Er hatte schon lange einmal rüber ins G wollen, vom A aus schien die Gegentribüne ziemlich steil zu sein. Und der Schein täuschte nicht. Nach einigen Minuten stand er ganz oben neben Piet Gruber.

«Es … puh … es ist ziemlich steil hier oben.»

«Da muss man echt schwindelfrei sein.»

«Ich … ja, das muss man. Geben Sie mir eine Minute. Ich bin nicht mehr so in Form wie früher … So, jetzt gehts mir besser. Störe ich?»

«Und wenn es so wäre?»

«Dann würde ich eine kleine Verschnaufpause einlegen, mir einen Abgang mit einem Geländer suchen, damit ich nicht runterpurzle, und unten auf Sie warten.»

Piet lächelte kurz.

«Setzen Sie sich neben mich, bevor sie rückwärts runtersegeln.»

Ferrari beobachtete die Roadies, die in den Kulissen rumangelten.

«Die müssen auch schwindelfrei sein.»

«Das denke ich jedes Mal. Ich wundere mich, dass noch nie einer abgestürzt ist. Das wäre ein schlechtes Omen für ein Konzert.»

«Weshalb bauen sie die Bühne überhaupt auf? Sie haben doch das Konzert abgesagt.»

«Wir spielen. Hanno hat Recht. Aber wir geben kein normales Konzert. Es ist ein Abschiedskonzert für John. Das sind wir ihm schuldig.»

«Wie damals die Rolling Stones für Brian Jones im Londoner Hyde Park.»

Piet sah den Kommissär überrascht an.

«Ich war auch einmal jung. Mit langem, verfilztem, meine Eltern behaupteten verlaustem Haar und einen Joint rauchend.»

«Waren Sie im Hyde Park dabei?»

«Nein, da war ich noch zu jung. Nur davon gehört. Die Stones haben mich ein Leben lang begleitet. Man war entweder Beatles- oder Stones-Fan. Eine Art Glaubensfrage. Ich wollte zu den Harten gehören.»

Der Kommissär liess ein paar Sekunden verstreichen, bevor er weiterfuhr.

«Dann findet das Konzert also doch am nächsten Mittwoch statt?»

Piet nickte. Sein Blick verlor sich in der Weite. Ferrari liess ihm Zeit. Drängen hätte sowieso keinen Sinn. Inzwischen nahm die Bühne Gestalt an. Die Roadies verstanden ihr Handwerk.

«Wie viele Roadies sind auf der Tournee dabei?»

«Keine Ahnung. … Haben Sie schon einen Verdacht, wer John umgebracht haben könnte?»

«Wir tappen vollkommen im Dunkeln. Im Augenblick sammeln wir noch Fakten. Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?»

«Beim Frühstück. Er sass mit Hanno im Restaurant. Ich trank kurz Kaffee, einen oder zwei, dann ist die Welt für mich in Ordnung. Am Morgen kann ich nichts essen.»

«Wussten Sie, dass er ins Stadion wollte?»

«Nein. Aber es hat mich nicht überrascht. Er war vor einem Konzert immer sehr nervös. Übernervös. Und diese Nervosität baute er ab, indem er stundenlang in den leeren Stadien herumlief. Er sagte einmal, dass er sich jeden Winkel im Stadion oder in einer Halle einprägen wolle. Beim Konzert konzentrierte er sich dann intensiv auf einen Punkt. Das konnte ein Scheinwerfer, ein Fan oder weiss was sein. Jeder geht auf seine Weise mit dem Lampenfieber um.»

«Legt sich das denn nicht mit der Zeit?»

«Niemals. Man kriegt es manchmal besser in den Griff. Je nachdem wie man drauf ist. Soll ich Ihnen ein Geheimnis verraten?»

«Bei einem Kommissär ist es gut aufgehoben.»

Ferrari lächelte verschmitzt.

«Ich trinke vor dem Auftritt immer einen Whisky. Das beruhigt mich und macht mich locker. Alf zieht sich meistens etwas rein, Mark braucht nichts. Er kennt kein Lampenfieber. Je mehr Girls auf ihn warten, desto besser. Und John ist … ich meine war immer … das habe ich ja schon erzählt.»

Eine Metallstange, die nicht richtig befestigt worden war, fiel krachend auf die Bühne. Der Chefroadie, oder wie er sich auch immer nannte, rastete aus.

«Das ist Toto, der Roadmanager. Kommt übrigens selten vor, dass etwas auf die Bühne knallt. Es ist ein gut eingespieltes Team.»

«Gingen Sie vor oder nach John aus dem Hotel?»

«Vor ihm. Ich habe meine Mutter besucht», sagte Piet tonlos.

«Sie lebt in Oberwil?»

«Ja. Ich habe ihr vor einigen Jahren ein Einfamilienhaus gekauft. Sie hat sich immer ein kleines Häuschen gewünscht. Nun hat sie es, aber nicht mehr lange.»

Ferrari sah Piet Gruber verständnislos an.

«Sie hat Krebs im Endstadium. Die Ärzte meinen, dass es nur noch eine Frage von Monaten sei, bis sie stirbt.»

«Das tut mir leid. Kann man nicht bestrahlen oder operieren?»

«Nicht mehr. Sie hat jahrelang dagegen angekämpft und jetzt den Kampf endgültig verloren. Ich glaube, dass sie auch nicht mehr will. Mam ist eine tapfere Frau. Sie hat es mir erst vor einem Jahr erzählt, weil sie mich nicht beunruhigen wollte. Stellen Sie sich das mal vor! Es ist einfach nicht gerecht, wie manches abläuft. Sie hat ihr Leben lang für mich geschuftet, mir ermöglicht, dass ich durch die Schweiz tingeln und meine Musikkarriere machen konnte. Jetzt, wo ich ihr endlich etwas zurückgeben kann und sie das Leben unbeschwert geniessen könnte, ist es zu spät. Ironie des Schicksals. Wenn ich es mir recht überlege, war sie immer nur für mich da. Wahnsinn. Mam ist mir sehr wichtig. Sie ist der ruhende Pol, der sichere Hafen, meine Heimat.»

«Und Ihr Vater?»

«Ach der! Das Einzige, was mich an den erinnert, ist der Name. Emil Gruber, Musiker und zu Höherem geboren, als sich um seine Familie zu kümmern. Emil Gruber, der Paradiesvogel. Der grosse Künstler, der sich seine Brötchen mit billigen Witzen und Sketchen an Geburtstagen und Hochzeiten verdient. Ein verkanntes Genie. Der Teufel soll ihn holen!»

Ferrari hatte offenbar einen wunden Punkt getroffen.

«Können Sie mir sagen, wann genau Sie bei Ihrer Mutter waren?»

«So gegen halb neun. Je früher ich sie besuche, desto besser. Am Morgen ist sie noch nicht so mit Medikamenten vollgepumpt. Es klingt sicher dumm, aber ich ertrage es nicht, wenn sie unter Medikamenten steht. Dann ist sie ziemlich gaga und lallt wie eine Betrunkene. Ich weiss, dass es sein muss. Nur, so kenne ich sie nicht. Mam ist in diesem Zustand nicht mehr sie selbst. Nämlich eine verdammt starke Frau. Ach, Scheisse, weshalb erzähl ich Ihnen das überhaupt?»

Kaum sichtbar hob der Kommissär seine Schultern und sah schweigend zu Boden.

«Mam ist wirklich super. Und mein Vater? Ein Taugenichts, ein Rolling Stone würde man in England sagen. Vor drei Jahren stand er bei unserem Manager auf der Matte. Bettelte um ein Engagement. Hanno wäre beinahe weich geworden. Da habe ich einen Pfahl eingeschlagen. Wenn ich jemanden hasse, dann ist es meinen Erzeuger. Pervers, oder?»

Ferrari rutschte nervös auf dem ohnehin unbequemen Sitz hin und her.

«Er hat uns einfach sitzen lassen. Wie in einem schlechten Film. Doch als ich plötzlich auf den Titelseiten der Magazine auftauchte, wollte er den tollen Vater mimen. Meine Mutter hätte ihm verziehen. Wie immer. Ich nicht.»

«Hatten Sie zuvor überhaupt keinen Kontakt zu ihm?»

«Nein. Weshalb auch. Ich habe lange Zeit nicht einmal gewusst, wer mein Vater ist. Es hat mich auch nicht interessiert. Es gab für mich immer nur Mam … und John.»

Der Kommissär sah ihn abwartend an.

«John hat mich immer unterstützt. Wie ein grosser Bruder. Wenn ich wieder mal verzweifelt war, weil es mit unserer Karriere nicht so richtig vorwärts ging, gab er mir Halt und Hoffnung.»

Piet lächelte. Die Erinnerung hatte ihn eingeholt.

«Unzählige Male sassen wir am Rheinbord, auf der Kleinbasler Seite, und liessen den Rhein an uns vorbeiziehen. Das gleichmässige Fliessen war unheimlich beruhigend. John hat an einem dieser Abende etwas gesagt, was uns die ganze Zeit über begleitete. Er zeigte auf die Grossbasler Seite und meinte: ‹Irgendwann werden wir auch dort drüben spielen. Piet, eines Tages werden wir den Schritt über den Rhein wagen. Ganz bestimmt.› Er bezog sich auf früher. Damals hatten ja die Armen im Kleinbasel und die Reichen im Grossbasel gewohnt. So ist es dann auch gekommen. Und bald schon hätten wir den Atlantik überquert. Verrückt. Doch jetzt sind alle Brücken hinter uns abgebrochen. Es gibt kein Morgen und keinen Weg zurück. John ist tot.»

Toto schrie einen der Arbeiter heftig an. Der Mann gestikulierte wild zurück, worauf Toto zwei weitere Roadies in die Bühne beorderte. Zu dritt konnten sie eine lose Stange wieder an den richtigen Ort hieven und befestigen.

«Ein gefährlicher Job.»

«Wie? Ja, aber sie reissen sich drum, obwohl die Bezahlung nicht besonders gut ist. Sie kommen halt viel rum, werden von den Girls umschwärmt. Und sie bekommen von Hanno für jedes Konzert fünf Tickets. Die können sie entweder verschenken oder verkaufen. Letzteres macht sich bei einer erfolgreichen Tour bezahlt.»

«Und die Devils sind sehr erfolgreich.»

«Ja. Aber das kann sich schnell ändern. Heute top, morgen flopp. Sie können noch so gut sein, wenn das Glück fehlt, kommen Sie nicht in die Charts. Schauen Sie John und mich an. Das ‹Hirschi› und das ‹-tis› waren lange für uns das Höchste der Gefühle. Meistens spielten wir nur an Strassenfesten oder in Restaurantsälen. Wie mein Vater», brummte Piet und lachte höhnisch. «Zu wenig zum Leben, zu viel zum Sterben. Mam war eigentlich meine Mäzenin. Dann hatten wir Glück. Deep Purple musste kurzfristig am Open Air in Frauenfeld absagen. Einen Ersatz gab es nicht. Wir waren als Zuschauer da und weil einer der Veranstalter uns im ‹-tis› gesehen hatte, quatschte er mich an. Er fragte, ob wir für Deep Purple einspringen könnten. Wir, die kleinen Devils, für die grossen Deep Purple! Na klar konnten wir. Eine andere Band lieh uns spontan die Instrumente. Wir gaben alles. Das Publikum war beschissen. Irgendwie verständlich. Wer interessiert sich schon für eine kleine unbekannte Schweizer Band? Ich hätte am liebsten mitten im Konzert aufgehört und runter geschrieen, ihr Arschlöcher, ihr seid es nicht wert, dass wir für euch spielen. Aber wir haben es durchgezogen. Noch am selben Abend nahm uns Hanno unter Vertrag. Zuerst mit geringem Erfolg. Immerhin spielten wir nun auf echten Bühnen. Den Durchbruch schafften wir, als wir als Vorgruppe von Bryan Adams gebucht wurden. Einfach genial! Was folgte, war zwar wieder der gleiche Frust, denn die Leute kamen nicht wegen uns. Die Vorgruppe störte bloss, zog den Abend unnötig in die Länge. Aber Hanno nahm den Schwung mit. Plötzlich waren wir in. Keine Lückenbüsser mehr, sondern selbst die Stars. Das war unglaublich. Und jetzt ist alles aus.»

«Wollen Sie wirklich aufhören?»

«Ohne John macht es keinen Sinn mehr.»

«Das sollten Sie sich aber wirklich nochmals überlegen. Wieso nicht eine Pause einlegen, zur Ruhe kommen und dann einen neuen Anlauf nehmen?»

«John und ich sind … waren total aufeinander eingespielt. Jeder wusste, was er vom anderen erwarten oder eben nicht erwarten durfte. Ohne John sind die Devils nicht viel Wert.»

«Sehen Sie das jetzt nicht ein wenig zu schwarz?»

«Mag sein … mag schon sein. Ich fürchte mich vor dem nächsten Mittwoch. John gab uns allen Sicherheit. Wenn mal etwas schief ging, hat er instinktiv richtig reagiert. Er stand immer rechts neben mir. Wer auch immer am Mittwoch rechts neben mir steht, er kann John nicht ersetzen.»

«Wer könnte Ihren Freund ermordet haben?»

Es dauerte lange, bis Piet antwortete. Die Stille, nur unterbrochen durch das klirrende Ineinanderklaffen der Metallstangen, war bedrückend.

«Ich habe mir die ganze Nacht Gedanken darüber gemacht. Er kam mit allen gut aus. Wie meine Mutter. Sah immer nur das Gute in einem Menschen. Bewundernswert. Auch wenn er mich damit manchmal zur Weissglut trieb. John hatte keine Feinde.»

Einen schon! Und der musste ihn abgrundtief gehasst haben. Ferrari gingen die Bilder des Toten nicht aus dem Sinn. Sie hatten sich wohl für immer in seinem Gedächtnis eingeprägt.

«Kommen Sie ans Konzert?»

«Wie? Nein, ich glaube nicht. Aber meine Kollegin würde sich … also sie wäre sicher gern dabei, trotz der traurigen Umstände.»

«Sagen Sie ihr, dass sie keine Tickets braucht. He … Toto!»

Er winkte dem muskulösen, durchtrainierten Roadmanager zu, der die Stufen nur so raufflog.

«Hast du das gesehen, Piet? Die verfluchten Rigger haben eine Stange fallen lassen.»

«Rigger?»

«Es gibt verschiedene Roadies, Herr Ferrari. Der eigentliche Roadie ist für Ton, Licht, Feuerwerk und was es so alles Technisches gibt, verantwortlich, während die Rigger und Grounder für den Aufbau der Bühne zuständig sind. Der Rigger fürs Gerüst, der Grounder für die Bodenarbeiten», erklärte Piet und machte eine Handbewegung in Richtung des Roadmanagers. «Das ist Toto und das hier ist Kommissär Ferrari. Er klärt den Mord an John auf. Ich habe ihn zum Konzert eingeladen. Er kommt mit seiner Kollegin. Du bist dafür verantwortlich, dass er einen guten Platz auf der rechten Bühnenseite bekommt. Ist das klar, Toto?»

«Wird gemacht.»

Toto prägte sich das Gesicht von Ferrari ein und rannte dann die Treppe hinunter.

«Es würde mich freuen, wenn Sie bei Johns Konzert dabei wären. Wenn Sie rechts von mir stehen, hilft es mir vielleicht ein wenig.»

Ferrari schluckte.

«Ich … wir werden kommen», murmelte er.

Ferrari setzte sich an die Birs. Der Fluss führte zurzeit nur wenig Wasser. Verdammt, was ist das für ein Scheissberuf! Immer nach brutalen Mördern suchen, umgeben von traurigen Schicksalen. In diesem Fall ein desillusionierter haltloser junger Mann, dem irgendein Wahnsinniger seinen besten Freund genommen hat. Zu einem Zeitpunkt, in dem er ihn wohl am meisten gebraucht hätte, weil seine Mutter im Sterben lag. Dabei war es doch schön, Menschen wie Piet kennenzulernen. Mit ihrer Musik vermochten sie andere für einige Stunden von den Alltagssorgen abzulenken. Und mehr noch, sie waren Vorbilder für die Jugend. Tja, jede Medaille hat nun mal zwei Seiten. Ja, ja. Wie wahr. Ferrari warf einige Kieselsteine in den Fluss. Auf dem Wasser bildeten sich Kreise. Weshalb eigentlich? Der Kommissär stand auf und wischte sich einige Grashalme von der Hose. Eines Tages werden wir den Schritt über den Rhein wagen, hämmerte es in seinem Kopf. Doch jetzt sind alle Brücken abgebrochen. Es gibt kein Morgen und keinen Weg zurück.


8. Kapitel

Vor rund einem Tag wäre ein Mittagessen mit Mark Moser im «Acqua» für Nadine etwas Besonderes gewesen. Ein Highlight. Jetzt war es zu einem gewöhnlichen Businesslunch verkommen. So verschieben sich die Perspektiven. Bevor sie das Lokal betrat, schaute Nadine noch einmal aufs Handy. Fluchend verstaute sie es in ihrer Handtasche. Das begreift er wohl nie! Reagiert weder auf einen Anruf, hört schon gar nicht die Combox ab, wahrscheinlich weiss er nicht einmal, was das ist. Und ein SMS beantwortet er sowieso nicht, mein lieber Chef, haderte Nadine. Im Kommissariat konnte auch niemand sagen, wo er steckte. Borer, ausgerechnet mit ihm musste sie sich unterhalten, meinte, dass er sich mit Piet Gruber getroffen habe. So viel zur gut funktionierenden Kommunikation unter Kollegen. Na bravo. Mark lümmelte an der Bar herum.

«Entschuldigung, ich habe mich einige Minuten verspätet.»

«Kein Problem! Sind alle Polizistinnen in Basel so schön wie Sie?»

Nadine seufzte. Casanova Mark Moser auf Anmache.

«Nein, ich bin mit Abstand die geilste Frau der Basler Polizei.»

«Ganz schön von sich eingenommen. Ich habe mir einen Tisch ganz hinten ausgesucht. Da können wir uns ungestört unterhalten.»

Nadine bedauerte, dass sie Mark nicht Ferrari überlassen hatte. Als sie durch den Raum gingen, tuschelten die Gäste an den anderen Tischen. Anscheinend waren nicht nur John und Piet bekannt. Mark setzte sich an die Wand mit Blick in den Raum. Typisch. Ein Narziss! Mann will gesehen werden.

«Möchten Sie lieber hier sitzen?»

Oh, er hats gemerkt.

«Nein, schon gut. Ehre, wem Ehre gebührt.»

«Interessantes Lokal. Habe schon davon gehört, aber ich war noch nie hier.»

«Früher war es das alte Wasserwerk von Basel. Über Mittag gibts nur ein Einheitsmenü. Und ein vegetarisches. Mit Wein oder Wasser. Da fällt einem die Wahl leichter.»

Mark schmunzelte.

«Auch für einen Trottel wie mich.»

«Wie meinen Sie das?»

«Och, es klang nur so.»

«So war es nicht gemeint.»

«Kam nur so rüber. Wir Schweizer sind schon eigenartige Leutchen. Ich bin publizitätsgeil. Alle wissen, wer ich bin. Am ersten Tisch beim Eingang sitzen drei satte Bräute …»

«Die Sie mit den Augen ausgesaugt haben.»

«Ein Punkt für Sie. Aber trotzdem beherrschen sie sich. Sie wollen mich zwar ansprechen, getrauen sich aber nicht. Typisch schweizerisch! Respekt vor der Privatsphäre. In jedem anderen Land wären sie über mich hergefallen … bildlich gesprochen.»

«Das kratzt an Ihrem Ego.»

«Nicht doch. Wenn ich jetzt mit den Fingern schnippe …»

«Versuchen Sie es doch.»

Mark lächelte und winkte der einen zu. Sie tuschelte mit den anderen. Dann standen sie auf und kamen an den Tisch. Nadine schäumte vor Wut! Mark genoss es sichtlich, im Mittelpunkt zu stehen. Im Nu standen andere auf und belagerten den Tisch. Nadine wurde von hinten angerempelt, während Mark geduldig Autogramme verteilte, mit jedem Fan einige Worte sprach und dabei lächelte. Einem besonders dreisten Fan versetzte Nadine einen Ellbogenstoss in die Magengegend.

«So! Genug. Seid bitte so nett und lasst mich mit meiner Bekannten einen Augenblick allein. Ich bin nachher wieder für euch da.»

So, wie der Spuk begonnen hatte, endete er.

«Ihre Schuld! Du hast mich provoziert, Nadine.»

«Woher kennen Sie meinen Vornamen?»

«Sagen wir gute Beziehungen zur Polizei.»

Das Essen war gut, aber es schmeckte Nadine nicht.

«Keinen Hunger?»

«Der ist mir vergangen.»

«Du bist eine schlechte Verliererin. Dabei beneiden dich alle, dass du mit mir essen darfst.»

Locker bleiben, Nadine! Er provoziert. Und duzt mich!

«Wo warst du gestern früh?»

«Aha, das Verhör beginnt. Um welche Zeit?»

«Zwischen neun und zehn Uhr morgens.»

«Da lag ich mit Christine noch im Bett. Wir hatten eine verdammt harte Nacht, weil …»

«So genau will ich das gar nicht wissen. Anscheinend geht der Tod von John spurlos an dir vorbei.»

Marks Augen funkelten wild.

«Das war jetzt ein Schlag weit unter die Gürtellinie. Uns allen hat der Professor viel bedeutet. Er war der Kopf unserer Band. Jetzt sind wir führungslos und geraten ins Strudeln.»

«Vielleicht ist es ja auch das Ende der Devils», gab Nadine zu bedenken.

«Finanziell gesehen kein Unglück. Wir haben alle genug Geld gescheffelt. Und die CDs laufen bestimmt noch eine gewisse Zeit. Trotzdem wäre es extrem schade …»

«Du kannst ja eine Solokarriere beginnen.»

Mark verdrehte die Augen.

«Daran sind schon andere bös gescheitert. Piet würde es vielleicht schaffen.»

«Wer hat John ermordet?»

«Ein böser, böser Bube?»

«Hör mit dem Mist auf!»

«Dann stell mir keine doofen Fragen. Woher soll ich das wissen? Ist das alles, was du drauf hast? Wer hat John ermordet?», äffte er Nadine nach. «Irgendein Wahnsinniger, der ihm über den Weg gelaufen ist. Eine Verehrerin, die von ihm abgewiesen wurde. Oder ein Idiot, der durch seinen Tod berühmt werden will. Es laufen genügend Psychos durch die Gegend.»

«Der, der berühmt werden will, scheidet aus. Der hätte sich geoutet.»

«Stimmt. Also dann halt eine Tussi, die ihn für sich haben wollte.»

«Die schlägt ihm mit aller Wucht den Schädel ein. Na, prima! Toller Gedanke. Ich nehme an, dass deine Freundin bestätigen wird, dass sie mit dir im Bett lag.»

«Verdächtigst du mich?»

«Reine Routine. Polizeiarbeit besteht zu achtzig Prozent aus Routine. Also, was wird uns deine Freundin sagen?»

«Sie wird es bestätigen. Damit bin ich aus dem Schneider.»

Nadine bestellte sich einen Kaffee.

«Ich nehme auch einen.»

«Hatte John eine Freundin?»

Mark rührte gelangweilt in seiner Tasse.

«Eine Tussi? Nein, ich glaube nicht. Mit mir musst du nicht über sein Privatleben reden. Da weiss Piet mehr. John war ein Neutrum.»

«Ein Neutrum?»

«Asexuell! Ich habe ihn nie zusammen mit einer Tussi gesehen. Auch nicht mit einem Guy. Sex interessierte ihn überhaupt nicht. Zumindest machte es den Anschein. Hatte er denn etwas laufen?»

«Ich weiss es nicht. Seine Eltern behaupten, dass er eine Freundin hatte.»

«Quatsch. Das wäre mir aufgefallen. In Prag habe ich mit Toto, das ist unser Roadmanager, gewettet, dass ich ihn verkuppeln könne. Ich habe mir vor dem Konzert die hübschesten Groupies angeschaut. Alles geile Bräute. Dann habe ich eine nach dem Konzert mit ins Hotel zum Essen genommen. Sie wusste genau, weshalb. Sie sass den ganzen Abend neben John, schien ihm sogar zu gefallen. Dann zogen sie zusammen los. Am nächsten Morgen wollte ich die Wette kassieren. Denkste! Er hat sich von ihr Prag by night zeigen lassen. Mehr war nicht. Typisch John.»

Nadine gab der Kellnerin zu verstehen, dass sie zahlen wollte.

«Ich bezahle! Das bin ich meinem Ruf als Womanizer schuldig. Ist das Verhör beendet?»

«Ja. Und viel hat es nicht gebracht.»

«Tja, Berufsrisiko. Was machen wir zwei Hübschen jetzt mit dem angebrochenen Nachmittag?»

«Ich gehe rüber ins Kommissariat und schreibe meinen Bericht und du rutschst am besten zu Christine unter die Decke.»

Nadine war sauer. Was sollte das?! Ein Mittagessen mit einem Idioten, der nichts ausser Sex im Kopf hat. Nicht nur, dass er mich billig angemacht hat, nein, er hat mich auch noch vorgeführt. Wie peinlich! Mit dem Finger geschnippt und schon standen säuselnde Weiber am Tisch und himmelten ihn an. Wahrscheinlich hätte er sie alle vernaschen können. Wie billig! Wo bleibt denn der Stolz? Und was findet diese Christine nur an diesem Arschloch? Ich werde sie bei Gelegenheit fragen. Nadine rauschte wortlos an zwei verdutzten Kollegen vorbei in ihr Büro.

«Du hast mir gerade noch gefehlt, Noldi. Was willst du?», schrie sie den IT-Spezialisten des Kommissariats an, der auf sie gewartet hatte.

«Ich … ich …»

«Hör auf zu stottern. Was willst du?»

«Die Akten … Strub hat heute früh nur einen Zwischenbericht gemacht. Ich wollte dir …»

«Leg sie auf den Tisch und dann hau endlich ab.»

Arnold, genannt Noldi, verliess das Büro seiner Angebeteten wie ein geschlagener Hund. Draussen hörte er noch, wie Nadine irgendetwas gegen die Tür warf.


9. Kapitel

Kommissär Ferrari stand an der Haltestelle vor dem St. Jakob-Park. Ich habe ganz vergessen, Nadine zu sagen, wo ich bin. Mit einem Blick aufs Handy sah er, dass sie bereits mehrmals versucht hatte, ihn zu erreichen. O je, das verhiess nichts Gutes.

«Nadine … ja schon gut … ich bin auf dem Rückweg, habe mich mit Piet Gruber unterhalten … Nein, ich bin noch beim ‹Joggeli› … Gut, ich warte im Stadion auf dich, im Sektor A, ganz unten.»

Ferrari verstaute das Telefon in seiner Hosentasche. Seit es diese Scheissdinger gibt, habe ich laufend Ärger. Mit Monika, mit Nadine, dem SMS-Fanatiker Borer und sogar Nikki gibt ihren Kommentar dazu ab, wenn ich nicht sofort reagiere. Ja früher … Zwanzig Minuten später kam Nadine angerauscht.

«Weshalb …»

«Du hast ja recht. Bitte entschuldige. Ich habe vergessen, dir zu sagen, wo ich bin, und deine Anrufe nicht gehört.»

Ferrari lächelte. Das funktionierte immer. Den angeblichen Fehler eingestehen, scheinbare Reue zeigen und schon hat dir Nadine verziehen.

«Erzähl schon, gibt es etwas Neues?», ging der Kommissär zur Tagesordnung über.

«Dieser Mark ist ein totaler Sexfreak. Ein Macho wie es im Buche steht.»

«Das heisst, du hast nichts Neues erfahren.»

«Der nervt gewaltig. Ein Volltrottel. Trägt sein Hirn unter der Gürtellinie.»

Ferrari lachte laut. So schnell verfliegen die Illusionen. Gestern top, heute flopp. Genau wie es Piet formuliert hatte.

«Du klingst ziemlich ernüchtert. Deine Schwärmerei hat wohl einen Knacks bekommen.»

«Sie ist ganz geschwunden.»

«Hat Strub seinen definitiven Bericht gebracht?»

«Noldi hat ihn gebracht.»

«Das klingt jetzt aber irgendwie eigenartig.»

«Ja, elender Mist! Ich habe meine ganze Wut an ihm ausgelassen. Er lief sozusagen ins offene Messer … Schau mich nicht so an, mit deinem Dackelblick. Ich werde mich bei ihm entschuldigen … Gut, gut, ich lade ihn zum Essen ein. Aber damit ist die Sache vom Tisch.»

«Und Alf?»

«Mit dem habe ich mich noch nicht unterhalten. Dieser Mark ist genug für einen Tag.»

«Piet würde dir gefallen. Ich habe anscheinend den Joker gezogen. Ich denke, dass wir uns nochmals mit Schuster unterhalten sollten. Vielleicht ist ihm etwas eingefallen. Hast du Strubs Bericht gelesen?»

«Ja. Der Mörder muss mehrmals auf ihn eingeschlagen haben. Mit grosser Wucht. Im Kopf steckten kleine Holzsplitter. Die Tatwaffe ist also aus Holz oder zumindest teilweise. Vermutlich ein massiver Stock, ein Ast oder sonst etwas. Strub kann hierzu keine exakten Angaben machen. Im Blut wurden keinerlei Drogen nachgewiesen. Auch kein Alkohol. John Lauscher war stocknüchtern, abgesehen vom Frühstück. In der Garderobe fand man jede Menge Fingerabdrücke. Aber keine, die registriert sind. Wahrscheinlich von den Spielern.»

«Hm, nicht gerade berauschende Neuigkeiten.»

«Sag mal, weshalb bauen die eigentlich die Bühne auf?»

«Sie spielen. Es wird ein Abschiedskonzert für John geben. Wir sind übrigens eingeladen. Backstage, versteht sich. Du weisst ja, dein Wunsch ist mir Befehl.»

Nadines Begeisterung hielt sich in Grenzen. Eigentlich schade, dachte der Kommissär. Wir sollten uns ein paar Illusionen bewahren und das Träumen nie aufgeben. Sonst wird das Leben einfach zu eintönig. Das Bühnengerippe stand kurz vor der Fertigstellung. Die Crew hatte durchgearbeitet und sass erst jetzt beim Mittagessen. Nadine und Ferrari überquerten den Rasen und betraten die Katakomben des Stadions. Arnold Schuster sass mit Toto in seinem Büro.

«Ah, die Kommissäre!»

Toto erhob sich und schob ihnen zwei Hocker hin.

«Nicht beim Essen?»

«Nein. Meine Jungs sind froh, wenn ihr Sklaventreiber beim Essen ausser Reichweite ist. So können sie ungestört lästern. Das hebt die Stimmung und die Arbeitsmoral. Schnaps?»

Ferrari roch an der Flasche.

«Kirsch?»

«Eigenbrand», verkündete Schuster voller Stolz und füllte einen Becher bis zur Hälfte.

«Sie auch, Frau Kommissärin?»

«Nein danke. Höchstens ein Glas Mineralwasser. Ich trinke nicht während der Arbeitszeit.»

Habe den Wink wohl verstanden, überhöre ihn aber grosszügig, dachte Ferrari.

«Wow! Was ist denn das für ein Zeug!», hustete der Kommissär.

«Scharfes Wässerchen, nicht wahr?»

Toto schien den harten Stoff leichter zu verdauen. Er kippte den Inhalt des Bechers in einem Zug runter. Nadine nippte an ihrem Mineralwasser, ihre Miene verfinsterte sich.

«Wir wollten Sie fragen, ob Ihnen noch etwas eingefallen ist», trieb sie das Gespräch voran.

«Nein. Gar nichts», antwortete Schuster mit einem kleinen Zungenschlag. «Hätte mir etwas einfallen sollen, hübsche Frau?»

«Schon gut. Ich glaube, das bringt hier nicht mehr viel. Gehen wir, Francesco?»

«Nun sei doch nicht so ungeduldig, Nadine. Ich trinke noch den Schnaps aus, dann können wir gehen.»

«Ja, nun sei doch nicht so ungeduldig», wiederholte Schuster.

Nadine stand kurz vor einem weiteren Wutausbruch. Genau das, was ich jetzt brauche. Zuerst macht mich der Macho im «Acqua» an. Als wäre das nicht genug, sitze ich nun hier in netter Gesellschaft, führe anregende Gespräche und schaue zu, wie sich mein Chef langsam volllaufen lässt. Sie erhob sich kopfschüttelnd und schaute sich im Raum um. Das konnte ja nicht schaden.

«Noch einen Schnaps, Herr Kommissär?», lispelte Schuster.

«Nur noch einen klitzekleinen.»

Toto hielt seinen Becher ebenfalls hin.

«Arbeiten Sie schon lange bei den Devils, Toto?»

«Seit Tourbeginn. Hanno hat mich engagiert. Fürs Grobe», lachte er und lehrte den Becher in einem Zug.

«Fürs Grobe?»

«Bühne in irrem Tempo aufbauen, nach dem Konzert wieder abbauen, verladen und mit den sechs Trucks zum nächsten Ort fahren. Wir sind moderne Nomaden! Zwanzig Konzerte in ganz Europa. Immer am Limit! Meine Aufgabe ist, das Team zu motivieren und anzutreiben. Das kann ich ziemlich gut. Ich bin der geborene Sklaventreiber.»

«Er ist der Sklaventreiber. Wie der Feldweibel im Militär. Prost, du Mutter der Kompagnie», lallte Schuster.

«Na ja, so schlimm ist es auch wieder nicht. Es ist ein spannender Job. Der viel Einsatz und Perfektion verlangt. Denken Sie, was passiert, wenn die Bühne bei einem Auftritt nicht standhält? Das gäbe eine Katastrophe. Piet kommt von oben geflogen wie Tarzan an der Liane …»

«Macht er das denn?»

«Haben Sie die Devils noch nie live gesehen?»

«Nein.»

«Das gehört zum Schluss des ersten Teils», mischte sich Nadine ein. «Piet kommt zusammen mit einem Fan, eigentlich immer eine junge Frau, die vor dem Konzert in einem Auswahlverfahren ausgesucht wird, wie vom Himmel geflogen und singt den letzten Song vor der Pause. Das fährt voll ein.»

«Ich hätte es nicht besser erzählen können, Frau Kommissärin. Und jetzt stellen Sie sich einmal vor, dass irgendwo ein Teil nicht richtig montiert ist. Piet fällt mitsamt dem Fan auf die Bühne und bricht sich das Genick. Dann bin ich dran und wandere für einige Jahre hinter schwedische Gardinen. Zum Glück hat bisher alles bestens geklappt.»

Nadine öffnete einen Garderobenschrank. Drei Basketball- und zwei Baseballbälle purzelten heraus.

«Vorsichtig!», rief Schuster erstaunlich klar. «Du machst mir meine Sammlung kaputt. Immer brav einräumen. Stell die Bälle wieder schön neben den Schläger.»

Nadine brummte etwas.

«Was hast du gesagt?»

«Nichts. Unterhaltet euch ruhig weiter. Ich räume das Zeug schon wieder ein.»

«Braves Mädchen», kommentierte Schuster.

«Dann bekommen Sie bestimmt so einiges mit», nahm Ferrari den Gesprächsfaden wieder auf. Langsam, aber sicher fuhr ihm der Alkohol auch ein.

«Noch einen Schnaps?»

«Nein, danke. Lieber nicht.»

«Nur noch einen Kleinen», Schuster füllte einfach nach. «So, jetzt ist die Buddel leer.»

Der Kommissär schob den Becher zu Toto hinüber.

«Wie gesagt, da läuft doch sicher einiges auf der Tournee.»

«Kann man sagen. Es ist immer etwas los.»

«Aber die Jungs sind ja pflegeleicht. Ina Helmers hat sie voll im Griff. Oder?»

«Meistens. Alf ist kein Problem. Der macht einfach, was ihm gesagt wird. Mark lässt nichts anbrennen. Weibergeschichten noch und noch. Ich frage mich, wie lange Christine das noch mitmacht.»

«Das verstehe ich auch nicht. Wie kann man mit einem Mann zusammen sein, der mit jeder rummacht?», ertönte Nadines Stimme.

«Christine scheint es nicht zu stören. Noch nicht. John braucht … brauchte keinen Aufpasser.»

«Und Piet?»

«Ist Stimmungen unterworfen. Von himmelhoch jauchzend bis zu Tode betrübt das ganze Spektrum.»

«Klingt langweilig», lallte Schuster. «Richtig langweilig. Dabei geht doch auf der Bühne die Post ab.»

«Manchmal ist auch hinter der Bühne schön was los. Ich könnte dir ein paar Geschichten erzählen …»

«Darauf machen wir noch eine Flasche auf. He, Mädchen! Mach mal den Spind auf. Ja, genau den. Oben rechts ist noch eine Buddel. Gut so. Braves Mädchen. Wenn du den Zapfen jetzt noch rausziehst …»

Nadine knallte ihm die Flasche auf den Tisch.

«Nicht so fest! Du schüttest ja den guten Schnaps aus.»

Ganz ruhig bleiben. Mehr Humor und Gelassenheit. Nadine zählte leise auf zehn und setzte sich mit stoischer Miene auf den freien Hocker. Ferrari blinzelte ihr belustigt zu. Ihre geballte Faust konnte er nicht sehen.

«So, nun aber mal raus mit der Sprache, Toto. Wir wollen Skandale hören. Wir wollen Skandale hören!»

«Skandal ist zu viel gesagt. Wir sind jetzt etwa ein Jahr unterwegs. Da kommt es schon mal zu Reibereien. So richtig Zoff hatten wir aber nur beim letzten Konzert in Frankfurt.»

«Machs nicht so spannend, Totolein!», brüllte Schuster.

«Nach dem Konzert ist Alf ausgerastet. Er ging auf Ina Helmers los.»

«Wer ist denn das?»

«Die Frau unseres Managers. Alf hat ihr eine verpasst. Wenn ich nicht dazwischen gegangen wäre, hätte er sie wahrscheinlich richtiggehend verprügelt.»

«Und das ist alles?»

«Dann ist John ausgerastet und über Alf hergefallen. Es war ein heilloses Durcheinander. Eine richtige Kettenreaktion. Piet hat John weggerissen und ich habe Alf in den Schwitzkasten genommen. Er schlug wie wild um sich. Erst nachdem er sich beruhigt hatte, habe ich ihn losgelassen.»

«Ist ja toll. Und das ist alles?»

«Zum Glück ist das alles. Ich bin froh, dass die Tournee vorbei ist. Die Stimmung ist seit Frankfurt auf dem Tiefpunkt. Und keiner weiss, wieso Alf so ausgerastet ist. Gut, er war vollkommen zugedröhnt, aber trotzdem, irgendetwas hat ihn auf die Palme gebracht. Ich habe schon viele Tourneen mitgemacht, das könnt ihr mir glauben. Die mit den Devils war eine der professionellsten und ruhigsten. Bis Frankfurt. Seither gehen sich alle aus dem Weg. Ich wollte nach Frankfurt aufhören. Hanno hat mich überredet, das Abschlusskonzert noch zu managen. Das bin ich ihm schuldig. Sonst wäre ich längst auf Korsika. Da habe ich ein Haus.»

«Und … Mädchen? … Erzähl … mir … von den … Groupies, bitte Totolein, die Groupies!»

Ferrari erhob sich, ohne dass die beiden es bemerkten. Nadine nickte.

«Hier, nimm einen Kaugummi. Du stinkst!»

«Das hättest du auch etwas vornehmer ausdrücken können.»

«Schöner Kommissär, Alkoholiker im Dienst!»

«Nun mach mal halblang. Es kann nicht jeder so vornehm daher kommen wie gewisse Kolleginnen.»

Das war nun des Guten zu viel. Nadine liess Ferrari einfach stehen.

«He! Warte. Es war nicht so gemeint.»

«Entschuldigung!»

«Wofür entschuldigst du dich?», fragte der Kommissär.

«Nicht ich. Du. Sag, dass es dir leid tut.»

«Es … nein! Es tut mir nicht leid. Schliesslich haben wir etwas erfahren. Ich glaube, dass Alfs Ausraster einen tieferen Grund hat. Irgendetwas ist faul im Team.»

«Das glaube ich auch. Sie sind alle so verdammt seriös. Gute Freunde fürs Leben. Nur, einer von ihnen ist auf der Strecke geblieben …»

Nadine starrte den Kommissär an.

«Verflucht!»

Sie rannte zurück in die Katakomben. Ferrari hatte Mühe ihr zu folgen. Von weitem hörten sie das Gelächter der beiden Schnapsnasen. Nadine riss die Tür auf und ging geradewegs auf den Garderobenschrank zu.

«Ah, da seid ihr ja wieder! Komm Mädchen, setz dich zu uns …»

Nadine durchsuchte den Kasten.

«Schuster … he, Mann, Schuster, kommen Sie einmal her.»

Ferrari half dem torkelnden Abwart hoch.

«Ja, was ist denn? Gefällt dir meine Sammlung?»

«Fehlt hier etwas?»

«Ob … etwas … fehlt? Böses Mädchen! Das … ist … nicht … lustig. Den habe ich von den Therwilern bekommen. Mit den Bällen. Damit … macht … man keine Scherze!»

Ferrari schaute Nadine fragend an.

«Der Baseballschläger, er fehlt, Francesco!»


10. Kapitel

Auf dem Weg ins Kommissariat schwiegen sie sich an. Nadine war sauer. Dementsprechend raste sie hochtourig durch die Stadt. Ferrari drückte sich fester in den Recarositz.

«Der Zweck heiligt die Mittel. Ohne den gemütlichen Hock hätten wir nichts erfahren», stöhnte er. «Ich habe Kopfschmerzen.»

«Geschieht dir recht. Schönes Vorbild. Säuft sich zum Erfolg.»

Ferrari lachte.

«Kann man so sagen. Was ärgert dich eigentlich mehr, dass ich mit Toto und Schuster etwas getrunken habe oder dass wir dabei etwas rausgefunden haben?»

«Das wäre auch auf andere Weise möglich gewesen.»

«So, so!»

Im Büro setzten sie die ersten kläglichen Puzzleteile zusammen. John Lauscher war vermutlich mit dem Baseballschläger aus Arnold Schusters Sammlung erschlagen worden. Was gegen einen raffiniert geplanten Mord sprach. Mehr für eine Tat im Affekt. Seinen Mörder musste er gekannt und ins Stadion hineingelassen haben.

«Wie wusste John, dass der Mörder vor der Tür steht?»

«Gute Frage. Hat Noldi das Handy überprüft?»

Nadine blätterte die Akten durch.

«Der letzte Anruf war am Abend vor dem Mord. John hat mit seinen Eltern telefoniert. Am Morgen ist keiner verzeichnet.»

«Dann hatten sie eine Verabredung. Der Täter stammt mit ziemlicher Sicherheit aus seinem Bekanntenkreis.»

«Du sprichst immer von einem Mann. Es könnte doch auch eine Frau gewesen sein.»

«Eine Frau mit einem Baseballschläger? Ist das die Waffe einer Frau, Nadine?»

«Wenn ich nichts anderes zur Hand hätte, dann schon. Aber du hast recht. Der Täter hat mit grosser Wucht zugeschlagen. Das lässt eher auf einen Mann schliessen.»

Sie einigten sich auf einen Täter. Einer aus dem Bekanntenkreis von John Lauscher, mit dem er sich im Stadion verabredet hatte. Was spielte Alf Graf dabei für eine Rolle? Und Ina Helmers? War der Streit in Frankfurt der Ausgangspunkt für die Katastrophe gewesen? Oder eher ein Zufall, der nichts mit dem Mord zu tun hatte? Diese Fragen würden nur Alf Graf und Ina Helmers beantworten können. Nadine und Ferrari beschlossen, mit beiden parallel zu sprechen.

Der Kommissär warf zwei Aspirin C ein. Ich sollte weniger trinken. Schon gar keinen Selbstgebrannten. Mit Alf Graf verabredete er sich auf der Pfalz. Frische Luft wird mir gut tun. Hoffentlich. Noch waren die Tage warm und schön. Die letzten Hundstage, wie die Wetterfee am Radio wusste. Diesen Nachmittag sollte man im eigenen Garten geniessen. Aber so wie er seine Freundin kannte, wäre dann sicher Gartenarbeit angesagt. Francesco, könntest du mal den Ast schneiden. Francesco, würdest du bitte Bohnen ablesen. War es überhaupt schon Zeit dafür? Oder war die Erntezeit schon vorbei? Wie auch immer. Ferrari liebte Monikas Garten, aber nicht die damit verbundene Arbeit. Am liebsten hätte er die ganze Fläche mit Rasen zugedeckt. Aber nein, Monika wollte unbedingt Gemüse anpflanzen, hegen und pflegen. Letztendlich für die Schnecken und die Freunde. Denn was die Schnecken nicht abknabberten, und Schnecken gab es weiss Gott eine Menge in Monikas Garten, da sie diese Tiere unter keinen Umständen mit Gift ermorden wollte, was also die Schnecken nicht frassen, ernteten Freunde und Nachbarn. Dafür gab es zwei gute Gründe. Zum einen konnten sie gar nicht so viel Gemüse essen, es war schlicht zu viel. Und zum anderen fuhren sie meist in Urlaub, wenn Erntezeit war. Nichtsdestotrotz baute Monika Jahr für Jahr Gemüse an. Eine Sisyphusarbeit, wenn man Aufwand und Ertrag verglich. Doch beim Garten kannte Monika keinen Spass.

Auf dem Münsterplatz tummelten sich noch immer viele Touristen, einige von ihnen stärkten sich im «Café Isaak.» Der Kommissär schaute zu den Münstertürmen hoch, seit Jahren mit einem Gerüst versehen. Die Restauration dauerte wohl genauso lange wie der ursprüngliche Bau. Ein ewiges Werk diese Restaurationen. Der heilige Martin blinzelte ihm zu. Konnte er Gedanken lesen?

Alf Graf war nicht allein. Er winkte dem Kommissär von der Pfalz her zu.

«Hier sind wir! Das ist Joanna, meine Freundin. Es stört Sie hoffentlich nicht, wenn sie bei unserem Gespräch dabei ist?»

«Nein, keineswegs. Guten Tag zusammen.»

Ferrari betrachtete den Rhein. In einem Baum unterhalb der Pfalz stritt sich ein Schwarm Spatzen um Brotkrumen, die eine Frau hinuntergeworfen hatte. Einige besonders Mutige flogen auf den Mauerrand. Die Frau streute ihre Krümel aus und ehe sie sich versah, war sie von unzähligen Spatzen umgeben. Ein Hauch von Venedig, aber statt Tauben sind es bei uns Spatzen, dachte der Kommissär.

«Wenig Wasser. Bald schon werden sie die Schiffe nicht mehr voll beladen können.»

«Ja, es wird langsam kritisch. Joanna, komm her. Ein Wasserskifahrer.»

Der Wasserskifahrer fuhr im Zickzack auf eine Schanze zu, flog einige Meter durch die Luft, spreizte die Ski weit auseinander und landete unsanft im Wasser. Das Boot hielt sofort an, drehte und fischte ihn aus dem Wasser.

«War nicht ganz so geplant», lachte Joanna.

«Ich stehe gern hier oben», wandte sich Alf an Ferrari. «Ich bin ganz in der Nähe aufgewachsen. In der Augustinergasse. Genau gegenüber vom Museumseingang.»

«Graf … Graf? Wohnt da nicht die Fernsehpfarrerin?»

«Das ist meine Mutter. Sie arbeitet allerdings seit einiger Zeit in der Sozialhilfe. Paps ist Spitalpfarrer.»

«Dann kenne ich Ihre Mutter sogar persönlich. Meine Freundin Monika sitzt mit ihr in der Vischer-Stiftung.»

«Ich glaube, dass sie auch schon von Ihnen erzählt hat. Sie sind doch der Promi-Kommissär.»

Ferrari verzog das Gesicht.

«Das höre ich nicht so gern. Nur, weil ich einmal einen Fall im ‹Daig› gelöst habe, hängt mir jetzt dieser Titel an. Inzwischen ist schon viel Wasser den Rhein hinuntergeflossen.»

«Wie bei meiner Mutter. Sie war eine der jüngsten Fernsehpfarrerinnen. Ich habe ein Video von ihr gesehen. Sie war … nein, sie ist noch immer eine schöne Frau. Eine mit Köpfchen, eine gute Predigerin. Ihre Einschaltquoten waren sehr hoch, was den alten Säcken im Pfarrgremium gar nicht gefiel. Es kann doch nicht sein, dass eine junge Pfarrerin die Massen anspricht und die alten Herren in leeren Kirchen predigen. Deshalb haben sie meine Mutter auf perfide Art schikaniert. So lange, bis sie nicht mehr in der Öffentlichkeit auftreten wollte.»

«Das wusste ich nicht.»

«Tja, so ist das in der Kirche. Lieber leere Bänke und laufend weitere Kirchenaustritte als jemanden aufkommen lassen, der mit Charme, Witz und Zeitgeist die Kirchen füllt.»

«Das ist nicht nur in der Kirche so.»

Der Wasserskifahrer nahm einen neuen Anlauf. Aber er hatte sich in der Geschwindigkeit verschätzt, rutschte über die Kante und flog erneut ins Wasser.

«Aller guten Dinge sind drei. Er muss noch ein bisschen üben. Gehen wir etwas trinken? In den ‹Rollerhof› oder ins ‹Isaak›?»

«Ins ‹Isaak›, Herr Kommissär. Jugenderinnerungen. Dort im Keller begann meine Theaterkarriere. War übrigens eine kurze.»

Das Café war bis auf den letzten Platz besetzt. Im Garten warteten bereits mehrere andere Gäste darauf, dass etwas frei wurde. Ein Kellner ging an ihnen vorbei.

«Alles besetzt … he, bist du nicht Alf von den Devils?»

Graf nickte.

«Super! Warte. Leute, Alf von den Devils ist hier.»

Es dauerte keine zwei Minuten und das Bedienungspersonal kam mit einem Tisch und drei Stühlen raus.

«Hier ist es etwas eng. Auf dem Münsterplatz ist es besser.»

Alf und der Kommissär nahmen einer jungen Frau zwei Stühle ab.

«So, das hätten wir. Jetzt noch einen Sonnenschirm und das Ganze ist gebongt. Was wollt ihr trinken?»

«Für uns zwei Coke, bitte», bestellte Joanna.

«Für mich ein Rivella rot.»

«Gut, kommt sofort.»

Ferrari setzte sich belustigt hin.

«Der Vorteil, berühmt zu sein.»

«Es hat auch Nachteile, Herr Ferrari. Heute ist es aber tatsächlich ein Vorteil.»

Der Kellner brachte die Getränke.

«Wie viel Personal seid ihr?»

«Sechs. Heute könnten wir mehr brauchen. Aber normalerweise reichts. Wir sind alles Studenten. Alf, wir haben das von John gehört, ganz grosse Scheisse …. es tut uns allen leid.»

«Danke. Wie heisst du?»

«Chrigel.»

«Danke Chrigel, dass du uns einen Platz besorgt hast. Falls ihr ans Konzert wollt, ich bin morgen nochmals hier und würde dir Tickets bringen.»

«He, Mann, super! Aber … wir sind zu sechst, alles Studenten …»

«Kein Problem, ich bringe dir sechs Tickets. Okay?»

«Wahnsinn!»

Er rannte ins Lokal. Der Begeisterungssturm war nicht zu überhören.

«Normalerweise verschenke ich keine Tickets oder nur sehr wenige. Aber dieses Konzert ist anders … ganz anders und schon lange ausverkauft. Piet hat noch etwa zweitausend Tickets aufgetrieben. Die lokalen Veranstalter behalten ja immer welche zurück, für VIPs und so. Die verteilen wir jetzt an Freunde … vor allem an Freunde von John.»

«Ich habe gehört, dass in der St. Jakobshalle eine Grossleinwand aufgestellt wird.»

«Das war mal so geplant. Inzwischen hat es eine Dimension angenommen, die mir Angst macht. Wir hätten wahrscheinlich zwei oder drei Mal das Stadion füllen können. Hanno ist von der Halle abgekommen. Er lässt jetzt Grossleinwände im Park im Grünen aufstellen, damit alle etwas davon haben. Eigentlich die beste Publizität, die wir je hatten», sagte Alf sarkastisch.

Zwei Mädchen kamen an den Tisch und baten schüchtern um ein Autogramm.

«Wir haben dich in München gesehen, du bist super.»

Alf Graf zeichnete beiden ein Herz auf den Handrücken und küsste sie auf die Wange. Sie liefen kreischend zu ihren Eltern zurück. Joanna lachte.

«Sie werden sich eine Woche lang nicht mehr die Hände waschen. So lange, bis sie allen Freundinnen das Herz gezeigt haben. Und die Wange schon gar nicht. Ein Kuss von einem Devil, wer kann damit schon angeben?»

«Du, mein Schatz.»

Er küsste seine Freundin.

«Soll ich jetzt auch kreischend herumrennen?»

«Das erwarte ich! Aber Spass bei Seite. Herr Ferrari, Sie wollten mich sprechen.»

«Ja. Wir kommen mit der Aufklärung des Mordes nur schleppend voran. Immerhin vermuten wir jetzt, dass John Lauscher mit einem Baseballschläger erschlagen wurde.»

«Schrecklich!», flüsterte Joanna.

«Ich wollte Sie fragen, ob Sie einen Verdacht haben, wer John umgebracht hat und weshalb?»

«Ich rede mit Joanna über nichts anderes mehr. Aber wir drehen uns im Kreis. John hatte keine Feinde.»

«Auf der Tournee ist es nie zu irgendwelchen Zwischenfällen gekommen?»

Joanna und Alf tauschten Blicke aus.

«Nein … na ja, manchmal gab es kleine Unstimmigkeiten, aber wirklich Zoff hatten wir selten.»

«Selten? Also doch ab und zu.»

«Sag es ihm, Alf. Er erfährt es ja doch.»

Alf Graf bestellte sich nochmals eine Cola. Er dachte lange nach.

«Soll ich es ihm sagen?»

Alf nickte nur.

«In Frankfurt ist es eskaliert. Alf hat sich mit der Frau des Managers gestritten.»

«Was war der Grund?»

«Ina ist eine hinterhältige, intrigante Schlampe!»

«Joanna!»

«Ist doch wahr. Ein richtiges Miststück. Sie versucht jeden gegen jeden aufzuhetzen. Sie ist mit Hanno total unglücklich. Und deshalb nerven sie alle, die glücklich sind.»

«Die beiden machen auf mich aber keinen unglücklichen Eindruck», wandte der Kommissär ein.

«Sie ziehen eine perfekte Show ab. Aber wenn sie unbeobachtet sind oder es zumindest glauben, dann fliegen die Fetzen. Ina spielt sich gern als Mutter Teresa auf, doch im Hintergrund mauschelt sie. Sie hat uns die Tour versaut.»

«Was hat sie denn gemacht?»

«Das ist es ja gerade, sie hat nie was Konkretes gemacht. Nur ständige kleine Sticheleien. Vor allem gegen Joanna.»

«Ich bin ziemlich eifersüchtig», bestätigte Joanna. «Ina hat das sofort bemerkt und mir laufend gesagt, dass ich mich in Acht nehmen muss. Vor Groupies, vor den Sängerinnen, einfach vor jeder Frau. In Frankfurt ist mir dann der Kragen geplatzt. Ich habe Alf vor dem Auftritt eine Szene gemacht.»

«Ich war schwer angeschlagen und hab das Konzert versaut. Die Fans haben es nicht gemerkt, aber die Band. Ein Drummer kann schon mal daneben hauen. Live ist das kein Problem. Aber die Einsätze müssen trotzdem stimmen. Piet und John waren echt sauer. Mark hat sich nur darüber amüsiert. Als ich gemerkt habe, woher Joannas Eifersucht gesteuert wird, bin ich ausgerastet. Ich bin auf die dumme Kuh los und habe zugeschlagen. Voll ins Auge.»

«Vor der ganzen Band?»

«Vor allen. Der Band, den Sängerinnen, dem Staff. John ist dann auf mich losgegangen. Ich glaube, Toto und Piet haben Schlimmeres verhindert. Ich hatte so eine Wut, dass ich beinahe noch John verprügelt hätte. Mir ist die Sicherung durchgebrannt.»

Reichte das als Mordmotiv? Wohl kaum.

«Joanna glaubt sowieso, dass Ina ein anderes Ziel verfolgt.»

Ferrari schaute die junge Frau interessiert an.

«Ich bin mir natürlich nicht sicher. Aber sie hat sich dermassen auf Alf und mich eingeschossen. Ich glaube, dass sie Alf aus der Band ekeln will. Er ist das geborene Opfer.»

«Ich verstehe nicht ganz …»

«Joanna meint, dass der Drummer immer der Dumme in einer Band ist, Herr Ferrari. Der Leadsänger ist der King, die Gitarristen stehen im Rampenlicht, nur der Drummer sitzt einsam da und ist der Arsch der Band.»

«Ringo Star war für die Beatles und Charlie Watts ist für die Stones unverzichtbar.»

«Das sind Kultfiguren.»

«Joanna, weshalb glauben Sie, dass Ina Helmers Ihren Freund aus der Band ekeln will?»

«Bevor sie Hanno Helmers heiratete, war sie mit dem Drummer der Maddogs zusammen. Die Band hat sich vor einem halben Jahr aufgelöst. Seither macht sich ihr Ex wieder an sie heran. Und sie lässt ihn auch ran, da bin ich mir sicher.»

«Wie heisst der Mann?»

«Luke Egloff. Der passt zu Ina. Intrigant, fies, verlogen und krampfhaft darauf versessen, Alf den Rang abzulaufen. Frankfurt war Wasser auf Inas Mühlen. Sie hat es ja nur gut gemeint. Und was ist der Dank dafür? Alf schlägt sie. John war derselben Meinung.»

«Was halten Sie von Joannas Theorie, Alf?»

«Schon möglich. Joanna hat einen feinen Sensor für solche Dinge. Das geht mir ab. Seit Frankfurt bin ich sowieso der Aussenseiter. Quatsch, das war ich schon immer. Aber seither noch mehr. John ging ganz auf Distanz. Piet und Mark weniger. Ausgesprochen hat keiner, dass sie mich loswerden wollen. Wenigstens bis jetzt nicht.»

Ferrari war nicht sicher, ob er Joanna glauben konnte. Eine eifersüchtige, junge Frau. Womöglich sah sie in Ina Helmers sogar eine Nebenbuhlerin. Immerhin wäre es wohl klug, den Namen Luke Egloff zu notieren.

«Noch eine letzte Frage. Nehmen Sie mir diese bitte nicht übel. Es ist reine Routine. Wo waren Sie gestern früh, zwischen neun und zehn Uhr?»

«Joanna war im ‹Radisson›. Ich war joggen. Allein.»

Alf Gruber wollte bezahlen, löste damit aber einen Entrüstungssturm beim Personal aus. Ferrari bedankte sich und verliess die beiden. Also kein Alibi. Irgendetwas gefällt mir nicht. Aber was? Vor dem Münster stand eine Gruppe Touristen und lauschte den Ausführungen ihrer Stadtführerin. Wie auf Befehl sahen sie zu den Türmen hinauf, zu den Reliefs und dann zum Brunnen auf dem Münsterplatz. Ferrari lachte. Der Anblick hatte Comiccharakter. Unbemerkt stellte er sich dazu. Anscheinend endete hier die Führung. Die Stadtführerin machte noch Werbung in eigener Sache und verteilte einige Prospekte. Seit etwa einem Jahr gab es einen nostalgischen Stadtrundgang im St.Alban-Tal. Eine unglückliche Liebesgeschichte. Davon hatte Ferrari schon gehört. Ein Nachtwächter verliebt sich in eine Frau aus edlem Geschlecht. Nachts begegnet sie ihm ab und zu auf seinem Streifzug durchs «Dalbeloch». Er himmelt sie an, doch sie bleibt für ihn unerreichbar. Vielleicht etwas für Nikki, um die Stadt spielerisch kennenzulernen. Der Kommissär steckte den Prospekt ein und machte sich aus dem Staub. Bevor die Stadtführerin noch auf mich aufmerksam wird und feststellt, dass ich mich als Undercoveragent eingeschlichen habe. Und bevor du noch ein Trinkgeld geben musst, du Geizkragen, meldete sich sein besseres Ich.


11. Kapitel

Nadine nahm das Handy nicht ab. War nicht anders zu erwarten. Sie spricht sicher noch mit Ina Helmers. Das zum Thema Erreichbarkeit. Wenn man jemanden dringend sprechen muss, geht er oder sie nicht ran. In diesem Fall eine Sie. Umgekehrt? Zugegeben, da war es auch nicht besser. Aber es ist nun mal so, wenn zwei das Gleiche tun … Letztlich immer eine Frage der Perspektive.

Nadine traf die Frau des Managers im Kunsthallegarten.

«Ich liebe die Kunsthalle. Wenn wir in Basel sind, essen wir meistens hier.»

«Den Garten hier finde ich schön. Aber drinnen ist es mir zu steif.»

«Mir gefällt die Atmosphäre, Frau Kupfer. Gediegen, schick, ein Hauch von Mondänität. Ich bin ein Snob und stehe dazu. Als wir das erste Mal hier gemütlich dinierten, hatten wir ein lustiges Erlebnis. Wir wollten mit der EC-Karte bezahlen, doch das ging nicht. Hier nehmen sie nur Bargeld oder schicken eine Rechnung.»

Nadine musste lachen.

«Das geht vielen beim ersten Besuch so. Das kann sich vermutlich nur die Kunsthalle leisten. Was ich nie begreifen werde, ist die Tatsache, dass du eine Rechnung verlangen kannst, ohne einen Ausweis mit Adresse zu zeigen. Es reicht, wenn du dem Kellner eine Visitenkarte in die Hand drückst. Ob es deine oder die eines Geschäftspartners ist, scheint unwichtig zu sein. Hauptsache, die Rechnung kann irgendwohin geschickt werden. Eigenartig.»

«Ja, das ist es. Man könnte aber auch sagen, dass man hier noch an die Ehrlichkeit der Menschen glaubt. Ich mag diese Stadt. Sie ist voller Sehenswertem.»

Nadine nickte zustimmend.

«Ganz toll finde ich den Tinguely-Brunnen», fuhr Ina Helmers fort.

«Er heisst eigentlich Fasnachtsbrunnen.»

«Oh, das wusste ich nicht. Aber er ist doch von eurem berühmten Tinguely.»

«Das hingegen ist richtig. Es gibt im Solitude-Park auch noch ein Museum. Kennen Sie es?»

«Ja. Da hatten wir vor etwa zwei Jahren eine Pressekonferenz. Schon fantastisch, diese Maschinen. Sie ergeben für mich zwar keinen Sinn. Muss es ja auch nicht. Sie bewegen sich und bringen mich zum Lachen. Das genügt. Der Künstler wird sich schon etwas dabei gedacht haben.»

Der Kellner brachte für Ina Helmers einen Cosmopolitan. Nadine bestellte sich einen Kaffee.

«Der Sex-and-the-City-Drink. In meiner Lieblingsserie trinken sie den auch immer. Wodka, Triple Sec, Preiselbeersaft, Limettensaft.»

«Ich sehe, Sie kennen sich aus.»

Ina Helmers schaute Nadine belustigt an und prostete ihr zu. Sie unterhielten sich über Belanglosigkeiten. Dann erzählte Ina, dass sie früher als Fotomodell gearbeitet habe und mit einem Musiker liiert gewesen sei. Einem Spinner! Dadurch habe sie ihre Karriere vernachlässigt.

«Die Beziehung ist dann nach einigen Jahren in die Binsen gegangen. Sex, Drugs und Rock ’n’ Roll waren mir zu wenig. Und mehr hatte Luke nicht drauf. Bei einem Konzert der Maddogs, so hiess die Band von Luke, lernte ich Hanno kennen. Glauben Sie ja nicht, dass es Liebe auf den ersten Blick gewesen ist. Wir trafen uns ein paar Mal. Plötzlich hat es gefunkt. ‹Tausend Mal berührt, tausend Mal ist nix passiert. Tausendundeine Nacht und es hat Zoom gemacht›.»

«Klaus Lage, ich kenne den Song. Hanno Helmers ist um einiges älter, oder?»

«Zwanzig Jahre. Eine Faustregel besagt, fünfzehn gehen in Ordnung, zwanzig sind eine Spur zu viel. Aber das ist ja nur so Geschwätz. Ich fühle mich bei ihm wohl, geborgen wäre der richtige Ausdruck. Wir harmonieren gut zusammen. Zudem ist Hanno ein gewiefter Geschäftsmann. Das gefällt mir.»

«Und Ihr Job?»

«Meiner? Ich bin die gute Seele der Truppe», lachte sie, «Zuhörerin, Vermittlerin, Kupplerin, Bote, Troubleshooterin, Seelentrösterin, Mädchen für alles. Das macht mir Spass. Natürlich auch, weil die Devils erfolgreich sind. Ich stehe gern im Rampenlicht.»

«Sie arbeiten aber, Verzeihung, nur hinter den Kulissen. Reicht Ihnen das?»

«Wissen Sie, bei mir und meinem Mann laufen alle Fäden zusammen. Nicht nur, dass ich über alles Bescheid weiss, ich bin auch überall mit von der Partie. Kein wichtiger Anlass, kein gigantischer Empfang ohne mich. Leute, die die Jungs auf ihre Partys einladen möchten, stehen nur so Schlange. Vom Bankdirektor bis zum Präsidenten von weiss nicht was. Die Devils kommen irre gut an. Das öffnet viele Türen. Und so gesehen, bin ich auch ein klein wenig berühmt und stehe im Rampenlicht.»

«Ich hätte nie gedacht, dass eine Schweizer Band einmal solch einen Durchbruch schafft.»

«Sie sind nicht die ersten.»

«Sondern?»

«DJ Bobo ist genau so berühmt. In Übersee sogar weitaus berühmter. Als Deutsche musste ich mich zuerst mit der Schweizer Mentalität vertraut machen. Wenn wir in Deutschland einen Star haben, dann himmeln wir ihn vorbehaltlos an und sind mächtig stolz. Bei euch ist das ganz anders. Ihr sagt dann, ja, ja, den gibt es auch noch, vergleicht ihn mit einem Ausländer, der nur halb so prominent ist, und lauft diesem nach.»

«Der Prophet gilt nichts im eigenen Land. Da ist was Wahres dran.»

«Er gilt vor allem nichts in der Schweiz. Sie haben eben genauso reagiert, als ich den Namen DJ Bobo erwähnte. Ja, ja, der DJ Bobo. Er singt ein wenig. Ja, ja, die Devils. Liebe Jungs. Ja, ja, Arthur Cohn. Ein netter Filmproduzent. Fragen Sie jemanden auf der Strasse oder dort drüben die vier Männer am Tisch, die immer rüberschauen und Sie mit den Augen ausziehen, was Arthur Cohn erreicht hat. Wetten, dass sie nicht wissen, dass er sechsfacher Oscarpreisträger ist?!»

«Die Wette würden Sie sicher gewinnen.»

«Was über das Mittelmass hinausgeht, scheint euch suspekt zu sein. Darf man denn auf seine Landsleute nicht stolz sein? Und das auch zeigen? Die Devils haben es nun wirklich geschafft, nicht zuletzt dank einem gewieften deutschen Manager und seinem Beziehungsnetz. Ihr tätet besser daran, eure Stars wahrzunehmen und zu pflegen. Falsche Bescheidenheit bringt nichts.»

«Ich weiss nicht … Hm, Sie sind kein Schweizer Fan.»

«Doch. Ich liebe dieses Land. Ich lebe seit zehn Jahren in der Schweiz. Wir haben im letzten Sommer sogar ein Ferienhaus in den Bergen gekauft. Hanno will die Schweizer Staatsbürgerschaft beantragen, wobei das gar nicht so einfach ist. Da musst du zuerst einmal eintausend Jahre in der Schweiz leben und zweitausend Nachweise bringen, dass du es ernst meinst mit der Niederlassung. Nach dieser Hürde wirst du, wie eine Kuh auf dem Viehmarkt, von den Einheimischen begutachtet und, wenn du Glück hast, für gut befunden. Wir waren vor der letzten Tournee an einer Gemeindeversammlung», Ina schmunzelte. «Da geht es voll zur Sache. Nichts und niemand wird geschont. Hemdsärmlige Demokratie! Trotzdem, ich bin sehr dafür, dass wir den Schweizer Pass beantragen. Wahrscheinlich werden wir abgelehnt.»

«Deutsche haben es nicht immer leicht in der Schweiz.»

«Schön gesagt. Schauen wir mal, was aus unserem Antrag wird.»

«Es hat übrigens auch Vorteile, ein berühmter Schweizer zu sein. In welchem anderen Land können Promis ohne Bodyguards durch die Stadt laufen, ohne belästigt zu werden?»

«Eins zu null für Sie. Ich gebe mich geschlagen. Es gibt immer ein Dafür und ein Dawider. Sind Sie in Basel aufgewachsen?»

«Nein, ich bin eine Stadtbernerin. Keine Patrizierin, die seit Jahrhunderten zu den Berner Promis zählt. Eine Newcomerin, sozusagen.»

Ina Helmers lachte.

«Eine Bernerin in Basel! Aber Sie wollen sich sicher nicht mit mir über die Ureinwohner der Schweiz unterhalten. Was möchten Sie über die Devils wissen?»

Der Kellner kam an den Tisch, um einzukassieren. Servicewechsel.

«Wie würden Sie John Lauscher beschreiben?»

«Introvertiert … sensibel … gutmütig … zuverlässig … gewissenhaft … intelligent … genial.»

Zwischen jedem Wort machte sie eine längere Pause.

«Wie genial?»

«Ein fantastischer Musiker und ein noch grösserer Komponist.»

«Keine negativen Seiten?»

«Gutgläubig … weltfremd … unstet.»

«Gutgläubig muss nicht negativ sein.»

«Bei ihm war es aber so. Wenn er an jemanden glaubte, konnte der ihm jeden Mist erzählen. Er nahm alles für bare Münze.»

«Was meinen Sie mit unstet?»

«Immer auf der Suche nach Neuem. Ein genialer Kopf. Aber sobald er etwas erreicht hatte, interessierte es ihn nicht mehr.»

«Hatte er eine Freundin? Ich möchte diese Frage gern nochmals stellen, wenngleich Kommissär Ferrari dies schon bei unserem Nachtessen angesprochen hat.»

«Ich glaube nicht. Wir haben uns sehr wenig über sein Privatleben unterhalten. Dass einige der Truppe glauben, er sei schwul gewesen, wissen Sie ja. Aber es gab nie irgendwelche Anzeichen dafür. Eine feste Freundin hatte er bestimmt nicht. Ist das für Sie wichtig?»

«Er hat seinen Eltern von einer Beziehung erzählt, die ihn glücklich mache. Eine Frau, mit der er sein Leben verbringen wolle.»

«Dann hat er diese Frau aber gut versteckt. Fragen Sie doch einmal die anderen. Vielleicht wissen die mehr.»

«Eine Sängerin aus der Band?», hakte Nadine nach.

«Möglich wäre es schon. Ich habe ihn auch einige Male zusammen mit Joanna gesehen. Das ist Alfs Freundin. Aber John ist nicht der Typ, der seinem Kumpel das Mädchen ausspannt.»

«Wo waren Sie gestern Morgen zwischen neun und zehn Uhr?»

«Mit meinem Mann zusammen im Hotelzimmer. Er wird es Ihnen bestätigen. Verdächtigen Sie mich?»

«Nein. Aber fragen muss ich trotzdem. Ein, sagen wir, Vogel, hat uns zugezwitschert, dass Sie und Alf Graf Streit miteinander hatten. Weshalb?»

«Es gibt viele solcher Vögel auf der Welt. Sie spielen sicher auf Frankfurt an. Es war meine Schuld. Joanna und ich haben das Heu nicht auf der gleichen Bühne. Sie hält mich für eine miese, kleine Intrigantin und ich sie für eine billige, eifersüchtige Schlampe. Sie führt Alf an der Nase rum, hängt wie eine Klette an ihm. Wäre er nicht der Alf Graf von den Devils, dann hätte sie ihm schon längst den Laufpass gegeben. Das habe ich ihr vor dem Konzert auch gesagt. Klipp und klar. Dann ist mir etwas ganz Dummes rausgerutscht. Nämlich, dass sie sich ja immer noch an John ranmachen könne, wenn es mit Alf schief ginge. Es sei doch immer gut, zwei Pferde am Laufen zu haben. Ein blöder Spruch von mir.»

«Der zur Eskalation führte.»

«Vielmehr eine Kettenreaktion auslöste. Joanna hat Alf heiss gemacht, worauf er unkonzentriert spielte, was Piet und John nicht goutierten und ihn sich deshalb nach dem Konzert vornahmen. Das war des Guten zu viel für Alf, er ist auf mich losgegangen und hat mir ein blaues Auge verpasst.»

«Haben Sie ihn angezeigt?»

«Ach was. Ich habe es provoziert. Die Sache ist für mich längst abgehakt. Entschuldigen Sie, ich will nicht unhöflich sein, aber ich habe um fünf einen Termin. Haben Sie noch Fragen an mich?»

«Im Augenblick nicht. Falls ich noch etwas wissen möchte, rufe ich Sie an.»

Ina Helmers schrieb ihre Handynummer auf einen Zettel und verabschiedete sich.

Nadine setzte sich an den Rand des Tinguely-Brunnens, zog den rechten Schuh aus und kühlte den Fuss im Wasser. Das tat gut. Die Mode forderte ihre Opfer. Da musste frau durch. Was hatte das Gespräch gebracht? Hm. Eigentlich nicht viel. Nicht den geringsten Anhaltspunkt, der einen Mord rechtfertigte. Eine Ansammlung von lieben, guten Menschen. Keiner verdächtigt den anderen und keiner spricht schlecht über den Toten. Anscheinend ist John ein Heiliger gewesen. Der heilige Johannes! Das passte. Die Aussagen bestätigten die Presseberichte über die Devils. Keine Skandale, keine Sexpartys, keine Drogen. Friedliche Jungs, die Musik machten. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Langsam und gleichmässig im Takt einer quietschenden Plastik. Die könnten sie auch wieder einmal ölen, dachte Nadine und schaute auf ihr Handy. Sie grinste, als sie sah, dass Ferrari schon mehrmals vergeblich angerufen hatte. Siehst du, Francesco, so kann es einem ergehen. Ärgerlich, nicht wahr? Vielleicht lernst du ja doch noch, auf die Combox zu sprechen. Trotz fortgeschrittenem Alter.

Nadine traf im Büro einen nachdenklichen Kommissär.

«Sorry, ich habe nicht aufs Handy geschaut. Aber jetzt bin ich ja da.»

«Mich würdest du beschimpfen.»

«Stimmt!»

Nadine klimperte mit den Augen und lächelte verführerisch.

«Ja, ja, die Waffen einer Frau. Ich verzeihe dir. Lass uns den Fall Punkt für Punkt durchgehen. Erzähl du zuerst, wie dein Gespräch mit Ina Helmers war. Danach werde ich dir von meiner Verabredung mit Alf Graf berichten.»

Um halb sieben waren sie keinen Schritt weiter. Borer hatte auch noch kurz seinen Senf dazugegeben. Aber wirklich nur Senf, wie Nadine betonte. Der einzige Ansatzpunkt war die Bemerkung von Joanna.

«Glaubst du, dass etwas an Joannas Vermutung dran ist?»

«Dass Ina Alf aus der Band ekeln will?»

«Ja, um für Luke Platz zu schaffen. Sie hat von ihm geredet, aber nicht gerade positiv. Der würde sicher nicht in die Band passen.»

«Mir geht das mit der Freundin nicht aus dem Kopf. Wer ist diese geheimnisvolle Person?»

«Frau Helmers wusste es nicht. Und sie ist nun wirklich nah am Geschehen dran. Wenn wir schon nicht weiterkommen, dann kann ich ja jetzt auch Feierabend machen.»

«Dein Feierabend hat bereits zwei Mal nach dir gefragt. Wahrscheinlich denkt er, dass du ihn wieder versetzt.»

«Aha! Aber das, mein Lieber, geht dich nichts an. Und was ich heute Abend noch alles unternehme, wird mein Geheimnis bleiben. Ciao, Francesco. A domani.»


12. Kapitel

Ferrari hatte schlechte Laune. Äusserst schlechte. Gut, sie ermittelten zwar erst seit zwei Tagen, aber sie waren keinen Schritt weitergekommen. Keine Verdächtigen. Kein Motiv. Keine Tatwaffe. Kein roter Faden. Kein Licht am Ende des Horizonts. Dunkel, so weit das Auge blickte. Er grübelte vor sich hin. Freitag. Also bald Wochenende. Und da tat sich bekanntlich auch nicht viel.

«Guten Morgen, Francesco. Ich weiss, wo wir diesen Lukas Egloff finden. Er wohnt in der Hochstrasse.»

«Im Gundeli? Da war doch vor kurzem eine Schiesserei.»

«Richtig. Aber Luke lebt noch! … Kleines Scherzchen am Rande. Ina Helmers hat mir seine Adresse gegeben. Er wartet auf uns.»

Ferraris Laune wurde dadurch auch nicht besser.

«Wenn es sein muss. Fahren wir mit dem Sechzehner?»

«Nichts da. Wir nehmen meinen Wagen. Am frühen Morgen finden wir sicher einen Parkplatz.»

Die Fahrt dauerte nur wenige Minuten. Unheilvolle, wie Ferrari befand. Mühsam kroch er aus dem Wagen und bedankte sich bei seinem Schutzengel. Wieder mit dem Leben davon gekommen!

«Irgendwann verlierst du deinen Fahrausweis, wenn du so weiterrast.»

«Quatsch!», entgegnete Nadine.

«Und was war mit dem alten Mann bei der Hauptpost?»

«Der Trottel wusste nicht, was er wollte. Bleibt zuerst stehen, um dann plötzlich auf den Fussgängerstreifen zu laufen. Da hättest auch du nicht mehr bremsen können.»

Ferrari sah das ein wenig anders. Eine Frage der Perspektive, aber das hatten wir ja schon. Tatsache war, dass Nadine schlicht mit fünfzig Sachen auf den Fussgängerstreifen zuraste und im letzten Augenblick noch dem Passanten ausweichen konnte. Mit der Betonung auf ausweichen, von bremsen war gar keine Rede!

Luke Egloff wohnte in einem Eckhaus, im ersten Stock direkt über einem Restaurant. Die Wohnung roch stark nach Rauch. Egloff selbst wirkte gepflegt. Mitte dreissig, schmales Gesicht. Er trug ein enges T-Shirt. Die muskulösen Oberarme waren über und über tätowiert.

«Ihr seid von der Schmier?»

«Kommissär Ferrari und meine Kollegin Nadine Kupfer. Wollen Sie unsere Ausweise sehen?»

«Vergiss es. Könnten ja gefälscht sein. Setzt euch, aber macht es kurz, ich habe nicht viel Zeit. Was genau wollt ihr?»

Auch gut. Dann können wir gleich zur Sache kommen, dachte Ferrari.

«Sie haben bestimmt vom Tod von John Lauscher gehört.»

«Die ganze Szene spricht über nichts anderes. Und davon, wer sein Nachfolger werden soll. Na und?»

«Sie waren mit Ina Helmers befreundet?», begann Nadine das Gespräch.

«Wir haben zusammen gebumst, uns Koks reingezogen und nichts ausgelassen. Dann hat sie diesem Pseudomanager schöne Augen gemacht und schwupp, weg war die Schnepfe. Bumsen wird der alte Sack nicht besser können, aber er hat mehr Kohle. Oder auch nicht.»

Ferrari lehnte sich auf dem Stuhl zurück, der bedenklich knackste, und harrte der Dinge, die da kommen würden.

«Haben Sie noch Kontakt zu ihr?»

«Immer wieder. Aber bumsen ist nicht. Da ist sie ziemlich sauber. Wenigstens in dieser Beziehung.»

«Und sonst?»

«Die nimmt doch alles mit, was sie kann. Den Alten hat sie nur geheiratet, um an seine Kohle ranzukommen. Das hätte aber auch schief gehen können.»

«Weshalb?»

«Er war unser Manager.»

«Der Maddogs?»

«Ja. Er hat ziemlich viel in uns investiert, bis ihm die Kohle ausging. Bei den Konzerten wurden dann die Einnahmen immer gleich gepfändet. Eine ziemlich trostlose Zeit. Wir spielten, andere kassierten. In Bern haben ihn Bullen in Zivil aus dem Verkehr gezogen. Hat Schüttelchecks in Umlauf gebracht, oder so. Wir sind danach ohne ihn losgezogen. Das Resultat siehst du hier.»

Ziemlich trauriges Resultat, dachte Nadine.

«Schüttelchecks?»

«He, Alter, kennst du das nicht? Das sind ungedeckte Checks.»

Ferrari begriff. Dort, wo man sie einlösen wollte, schüttelte der Kassierer den Kopf.

«Plötzlich ist er wieder als Manager der Devils aufgetaucht. Wie Phoenix aus der Asche. Und mit denen hat er Kohle gemacht. Kohle zum Abwinken! Ina hat rechtzeitig die Spur gewechselt. Vom Loser Luke zum Winner Hanno. War ein kluger Schachzug. Aber wie gesagt, das hätte auch in die Hose gehen können. Bei Hanno weiss man nie, ob er nicht zu hoch pokert.»

Ferrari erhob sich und zupfte an einer Gitarre.

«He, Mann, lass das.»

Der Kommissär hob beschwichtigend die Hände, einem Fussballer gleich, und sah zum Fenster hinaus auf die Bahngleise. Ein ICE fuhr langsam in den Hauptbahnhof ein. Als kleiner Junge wollte ich Lokführer werden. Später Pirat. Und jetzt bin ich Polizist und schlage mich mit tätowierten Freaks rum. Na prima.

«Und was sagt die Szene, wer kriegt Johns Job?»

«Niemand. Die hören auf. Oder Piet beginnt eine Solokarriere.»

«Ich habe gehört, dass Sie als Nachfolger von Alf gehandelt werden», brachte sich Ferrari wieder ins Gespräch. Mal sehen, ob er anbeisst.

«Unsinn! Wer erzählt so einen verdammten Bockmist? Ina würde das niemals zulassen. Die Alte hat nicht mehr viel für mich übrig. Ausserdem passe ich überhaupt nicht in die Band. Das sind doch alles Retortenbubis. Kaputte Typen.»

«Also wirklich, kaputte Typen sehen anders aus.»

«Alles Schein. Wenn du da mal am Lack kratzt, kommt einiges zum Vorschein.»

«Demnach haben Sie also doch Kontakt zu den Devils?», fasste Nadine nach.

«Ja, ja, gut, ein Freund von mir hängt mit der Band zusammen rum. Und der erzählt mir dann so manches.»

«Toto!»

«Nicht schlecht, Mann, gar nicht schlecht.»

«Woher kennen Sie ihn?»

«Er war unser Roadmanager. Ich rufe ihn ab und zu an. Dann gibt er mir die Messlatte durch.»

«Und die wäre?»

«Bei den Devils ist Feuer im Dach.»

«Geht es etwas genauer?»

«Ina mit Joanna. Ina ist eine intrigante Schlampe, räumt alles aus dem Weg, was ihr hinderlich ist. Joanna lässt sich nicht verarschen und hat langsam, aber sicher immer mehr zu sagen. Das hat Ina gar nicht gepasst. Also hat sie einen Streit angezettelt. Darin ist sie gut. John ist … war ein Spinner. Er hat sich mit Hanno angelegt, wollte endlich den ganz grossen Erfolg. Über den Teich nach Amerika. Aber dort sind andere Kaliber am Werk. Keine Hanno Helmers. Das ist eine Schuhnummer zu gross für ihn. Die Schwuchtel gab jedoch keine Ruhe und setzte Hanno unter Druck. Und Piet mimt den Mister Devil himself, dabei ist er eine schwache Figur.»

«Alf und Mark?»

«Mark ist ein Sexjunkie. Bumst alles, was er kriegt. Christine versucht das zu verhindern. Nur, das kriegt sie nicht in den Griff. Über Alf gibt es nichts zu sagen. Höchstens, dass er ein depressives, dummes Arschloch ist.»

Ferrari drückte bei der Stereoanlage auf einen Knopf. Die Maddogs, er zweifelte keinen Augenblick daran, dass es Luke Egloffs Band war, dröhnten mit Gewalt aus den Boxen. Hilflos sah er sich um.

«Das ist Musik!», schrie Luke Egloff.

«Was? Ich verstehe Sie nicht! Wo kann ich das Gerät leiser stellen?», schrie Ferrari zurück.

Nadine schüttelte den Kopf, während Egloff wild im Zimmer auf und ab tanzte.

«Wow! Das ist ein Sound, Mann!»

Nadine unterbrach die höchst intelligente Unterhaltung, indem sie den Stecker rausriss. Der Kommissär blickte seine Assistentin dankbar an.

«Noch eine Frage. Wo waren Sie am letzten Mittwochmorgen zwischen neun und zehn Uhr?»

«Hier. Ich habe im ‹Château Lapin› ein geiles Weib kennengelernt und sie mit auf die Bude genommen. Dann haben wir vierundzwanzig Stunden lang gevögelt. Sonst noch was?»

Nadine schlug die Tür des Porsches heftig zu.

«Hör mit deinem dämlichen Gegrinse auf, Francesco.»

Ferrari rieb sich das rechte Ohr.

«Eigenartiger Kauz. Aber nicht unsympathisch. Dass die Maddogs keinen Erfolg hatten, wundert mich hingegen nicht. Bei dem Krach.»

«Was ist das ‹Château Lapin›?»

«Das kennst du nicht? Die Hasenburg in der Schneidergasse. Dort gibt es die beste Rösti der Stadt.»

«Werde ich mir merken. Woher wusstest du, dass er mit Toto Kontakt hat?»

«Bluff! Gut, nicht? Ich fand das Gespräch ziemlich aufschlussreich.»

«Ja. Jetzt kennen wir die Devils von einer anderen Seite.»

«Von der dunklen Seite der Macht», unkte Ferrari.

«Piet will weg. Kann aber nur, wenn jemand für ihn gute Songs schreibt. So wie das John tat. Ina hat vor Joanna Angst, die langsam ihre Stellung einnimmt. He … da fällt mir ein, Ina hat Joanna einige Male mit John erwischt. Das schien ihr gar nicht zu passen.»

«Die Machtverhältnisse unter den Damen begannen sich zu verschieben.»

«Und John will nach Amerika. Das passt wiederum Hanno nicht, denn wer will schon seine Milchkuh verlieren. Mark und Alf sind Nebenschauplätze. Was nun, Chef?»

«Jetzt sollten wir uns einmal etwas genauer um die Helmers kümmern. Übrigens, etwas hast du vergessen.»

«Und das wäre?»

«Luke hat in einer Beziehung gelogen. Sein Informant ist sicher nicht Toto.»

«Ina Helmers?»

«Würde mich ganz und gar nicht wundern. Das mit der Schlampe und so, das war eine gute Show. Aber ein wenig zu dick aufgetragen. Ich denke, dass nur ein Insider wie Ina Helmers über all diese Informationen verfügt. Toto ist da zu weit weg.»

Nadine sah Ferrari bewundernd von der Seite an und raste zurück ins Kommissariat.


13. Kapitel

Ferrari liess seine Beziehungen spielen. Bei einem anderen Fall hatte er von einem Direktor der Banquiers Rohner & Söhne ziemlich viele Informationen erhalten. Diese Verbindung, die damals durch Staatsanwalt Borer eingefädelt worden war, nahm er nun wieder auf. Tja, die Zeiten ändern sich wirklich. Früher hätte er sich nie und nimmer vorstellen können, Vitamin B in seinen Ermittlungen einzusetzen.

Nadine traf inzwischen Joanna Lieberherr im «Park im Grünen». Es war einen Versuch wert, nochmals nachzuhaken. So von Frau zu Frau. Sie setzten sich auf den Hügel neben die begehbare Luginbühl-Plastik.

«Das Wasser hat etwas Beruhigendes. Nur die Wasserfontäne stört mich.»

«Wirklich? Gerade die gefällt mir. Ich habe dann immer das Gefühl, in Genf zu sein. Und sehen Sie, es gibt einen Regenbogen», erwiderte Nadine. «Frau Lieberherr …»

«Joanna!»

«Joanna, wie stehen Sie zu Ina Helmers?»

«Nicht gut. Aber das wissen Sie bereits, sonst würden Sie nicht fragen. Ich habe es Kommissär Ferrari bereits gesagt, sie ist eine totale Intrigantin. Harmonie ist für sie ein Fremdwort. Es passt ihr nicht, wenn man gut miteinander auskommt. Sie muss dauernd ihr Gift verspritzen. Und das nicht zu knapp.»

«Kennen Sie sie schon lange?»

«Seit ihr Mann der Manager der Devils ist.»

«Ich habe irgendwo gelesen, dass Sie bereits seit acht Jahren mit Alf zusammen sind. Aber nirgends stand Ihr Alter.»

«Ich bin sechsundzwanzig», sie lachte. «Ich sehe es Ihnen an. Nein, er war nicht mein erster Mann. Aber einer meiner ersten. Und ich bin ihm treu.»

«Er Ihnen auch?»

«Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ich glaube schon. Er hat viel zu grosse Angst davor, mich zu betrügen. Ich würde ihn umbringen.»

«Oh! Sind Sie so eifersüchtig?»

«Krankhaft! Das wird dann irgendwann auch unsere Beziehung kaputt machen. Haben Sie einen Freund, Nadine?»

«Keinen festen.»

«Dann könnten Sie eine Gefahr für mich werden. Sie sehen gut aus. Verdammt gut sogar. Und Sie sind der Typ Frau, auf den Alf abfährt.»

«Er ist nicht mein Typ, Joanna. Also besteht keine Gefahr. Ist Ina eine Gefahr?»

«Die? Nein, bestimmt nicht. Mark steht auf sie. Na ja, auf wen steht Mark nicht. Und Piet hat sich auch von ihr einlullen lassen. Manchmal denke ich sogar, dass zwischen den beiden etwas läuft. Sie tuscheln oft miteinander, hängen wie Kletten aneinander. Immer dann, wenn Hanno nicht in der Nähe ist.»

«Sie haben Herrn Ferrari gesagt, dass Ina Alf aus der Band vertreiben will.»

«Ja, wegen Luke. Ina ist eine gefährliche Frau, die meistens ihr Ziel erreicht. Luke wäre pflegeleichter als Alf.»

«Woher kennen Sie Luke und weshalb wäre es mit ihm einfacher?»

«Weil Luke keine Joanna neben sich hat. Er ist eine Einzelmaske. Ein ordentlicher Drummer und Ina hörig. Luke stammt auch aus der Basler Szene und die ist nun wirklich nicht besonders gross. Man kennt sich. Ganz am Anfang sind die Maddogs und die Devils sogar ab und zu miteinander aufgetreten und haben sich auch gegenseitig ausgeholfen, wenn einmal einer krank war. Als die Maddogs plötzlich in der Schweiz Erfolg hatten, wurde keiner mehr krank. Dann aber drehte sich der Spiess, die Devils wurden berühmt. Und die Maddogs verschwanden.»

«Dann kennen Sie Ina schon aus dieser Zeit?»

«Nein, damals war sie noch nicht in Basel, soweit ich das weiss. Auf jeden Fall verkehrte sie nicht in unserer Szene. Sie war Fotomodell. Etwas Besonderes müssen Sie wissen.»

Der sarkastische Unterton war nicht zu überhören.

Einige Kinder rannten um die beiden herum. Sie spielten Fangen. Nadine liess sie gewähren, bis es ihr zu dumm wurde und sie sie verscheuchte.

«Es ist etwas im Busch, Nadine. Ich spüre es. Nennen Sie es von mir aus weibliche Intuition. Die Devils brechen auseinander, aber nicht erst seit dem Tod von John. Das ist mir schon seit einiger Zeit bewusst geworden. Jeder kocht sein eigenes Süppchen. Auf Kosten der anderen. Piet will eine Solokarriere starten. Alf ist ein lieber Kerl, doch er nimmt mich in diesem Punkt nicht ernst. Genau genommen ist es ihm eigentlich egal. Er hat alles erreicht, was er erreichen wollte. Und genug Geld verdient. Er sagt immer, so lange es die Devils gibt, bin ich ihr Drummer. Gibt es sie nicht mehr, höre ich halt auf und geniesse mit dir zusammen das Leben.»

«Der junge Mann ist anscheinend nicht besonders ehrgeizig.»

«Das kann man so sagen. Obwohl ich ihn immer zu motivieren versuche. Leider vergeblich. Er ist ein Phlegma und verfällt immer wieder in schwere Depressionen. Aber nicht wegen der Musik. Das hängt ihm noch von früher an. Kennen Sie seine Mutter?»

«Francesco, ich meine mein Chef hat mir von ihr erzählt.»

«Die haben sie kaputt gemacht. Alf hat das hautnah miterlebt. Er sagt immer wieder, hoffentlich passiert mir nicht das Gleiche wie meiner Mutter. Ich versuche dann jeweils, ihn zu beruhigen, aus der Depression zu holen, und warte auf die nächste. Er ist ein grosser Junge, der niemals erwachsen wird.»

«Hat Ina Helmers Respekt vor Ihnen?»

«Angst! Sie hat Angst vor mir, weil ich die Einzige bin, die sich ihr in den Weg stellt.»

«Wollen Sie Ina verdrängen?»

Joanna musste lachen.

«Geben Sie mir die Chance dazu und ich räume sie ab. Ohne zu zögern und mit dem grössten Vergnügen.»

«Haben Sie es schon einmal versucht?»

«Nein … doch, ja. Ehrlich gesagt, versuche ich es seit einigen Monaten. Ich möchte ihre Position innerhalb der Gruppe übernehmen. Doch es gelingt mir nicht. Christine ist auf meiner Seite und damit Mark. Alf sowieso. Nur, das reicht nicht. John und Piet haben das Sagen. Piet wollte nichts davon wissen. John hätte ich nach der Tour überzeugen können, wobei es ihm nicht einmal um Ina ging. Er hatte Streit mit Hanno.»

«Weshalb?»

«Nach der Tour sollten die Jungs eine neue CD aufnehmen. John weigerte sich. Er verlangte von Hanno zuerst eine Zusage für eine Tournee durch die Staaten. Erst dann würden die Devils Studioaufnahmen machen. John hat gepokert. Ich glaube, dass er es sogar auf eine Trennung hätte ankommen lassen.»

«Und Piet?»

«Der mischte sich da nicht ein.»

«Wieso glaubten Sie, John überzeugen zu können?»

«Ich habe mehrmals mit ihm über Ina gesprochen. Kurz nach Frankfurt muss es zu einer heftigen Diskussion zwischen John und Hanno gekommen sein. Hanno wurde ausfallend und ist abgehauen. Als ich dazu kam, lächelte John nur und sagte sinngemäss, ‹du kannst Inas Part bei den Devils bald übernehmen, wenn du willst, Joanna›.»

Von Osten her waren in den vergangenen Minuten dunkle Gewitterwolken aufgezogen. Nur noch eine Frage von Sekunden, bis die ersten dicken Tropfen fallen würden. Joanna und Nadine rannten zum nahe gelegenen Restaurant und tranken Kaffee, bis sich das Sommergewitter verzogen hatte. Joanna deutete auf eine Gruppe von lachenden Kindern.

«Der Regen scheint der guten Stimmung nichts anhaben zu können. Hast du … ich meine, haben Sie Kinder, Nadine?»

«Wir können gern beim Du bleiben, Joanna. Nein, weder Kinder noch den richtigen Mann dazu.»

«Single?»

«Im Moment ja. In Bern hatte ich eine feste Beziehung mit einem Polizisten. Das war in einem anderen Leben.»

«Wie lange bist du denn schon in Basel?»

«Zwei Jahre. Es gefällt mir hier besser als in Bern. Vor allem der Job, um es genau zu sagen. Das mit den Kindern ist aber noch nicht vom Tisch. Es muss nicht heute und nicht morgen sein. Und wie sieht es bei dir aus?»

«Ich möchte gern Kinder haben, aber Alf ziert sich. Er sei noch nicht so weit. Blanker Unsinn! Er hat einfach Angst vor der Verantwortung. Ich darf ihn nicht zu sehr forcieren, sonst bockt er und macht ganz zu. Manchmal denke ich zwar, dass ich ihn einfach vor vollendete Tatsachen stellen sollte. Was natürlich auch nicht gut ist. Also warte ich schön brav die passende Gelegenheit ab. Mir wird schon was einfallen.»

Nadine fuhr Joanna ins «Radisson». Irgendwie bewundernswert, wie sie Alf lenkt. Ob das Taktieren und Planen in einer Beziehung richtig ist? Ein wenig zu berechnend. Und ist Berechnung nicht auch meistens mit im Spiel, wenn jemand umgebracht wird? Joanna gehörte von heute an zu Nadines Verdächtigen. Nur über den genauen Grund, der Joanna möglicherweise zur Mörderin hatte werden lassen, war sie sich noch nicht im Klaren.


14. Kapitel

Ferrari war mit sich zufrieden. Er legte eine CD in seinen kleinen Recorder und lehnte sich entspannt zurück. Staatsanwalt Borers Freund hatte ihm die nötigen Informationen besorgt. Selbstverständlich unter dem Deckmantel der Verschwiegenheit, wie es sich für einen Bankier geziemt. Hanno Helmers war zwar durch die Devils ein reicher Mann geworden. Doch wie so oft im Leben konnte er den Hals nicht voll genug kriegen und hatte sein ganzes Vermögen in einen Fonds gesteckt, der den Bach runterging. Er hatte auf die falsche Karte gesetzt. Ferrari konnte sich noch gut an die Geschichte erinnern. Halb Basel hatte in diesen Fonds beziehungsweise in die Person, die für den Fonds stand, investiert. Mit dem Konkurs und der Inhaftierung des Riskmanagers kam es zu kleineren und grösseren persönlichen Tragödien. So wurde ein stadtbekannter Wirt mit in den Strudel gerissen und Politiker, die sich bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit mit dem Finanzhai ablichten liessen, waren heftiger Kritik ausgesetzt. Helmers befand sich also in guter Gesellschaft. Aber es kam noch besser. Er hatte nicht nur sein ganzes Vermögen verspielt, sondern zusätzliche Kredite aufgenommen, um durch das Investment zu noch schnellerem Geld zu kommen. Die Banken spielten mit. Die Milchkuh Devils war kreditwürdig. Als Sicherheit hatte der Manager einen Vertrag mit den Devils bis ins Jahr 2010 vorgelegt, der ihm Millionen einbringen würde. Nebst Banquiers Rohner & Söhne hatten auch andere Banken bereitwillig Kredite gesprochen.

Ferrari hörte sich einen sanften Song an und erschrak, als plötzlich Nadine vor ihm stand.

«Ich habe angeklopft. Eine Devils-CD?»

«Ich war ganz in Gedanken versunken. Die langsamen, sentimentalen Lieder gefallen mir. Aber das harte Zeug ist Mist. Erinnert mich an die Maddogs.»

«Da liegen Welten dazwischen!», protestierte Nadine. «Vergleich nicht den Schund der Maddogs mit den genialen Devils.»

Ferrari berichtete, was er erfahren hatte, und folgte interessiert Nadines Zusammenfassung des Gesprächs mit Joanna Lieberherr.

«Ist Joanna deiner Meinung nach glaubwürdig?»

«Sicher. Sie ist keine Schwätzerin, aber ziemlich berechnend. Ich würde mich nicht wundern, wenn sie etwas mit dem Mord zu tun hätte.»

«Aus welchem Grund?»

«Tja, das ist das Problem. Ich weiss es nicht. Noch nicht. Aber zutrauen würde ich ihr den Mord. Oder zumindest die Planung. So, wie sie Alf im Griff hat, könnte sie ihn manipulieren.»

«Alf als Werkzeug benutzen?»

«Durchaus denkbar. Aber deine Infos sind auch interessant. Wenn es stimmt, dass die Devils grosse Karriere in Übersee machen wollten, bei der Helmers wohl keine Rolle mehr gespielt hätte, dann wäre er einer der ganz grossen Verlierer. Mit Sicherheit ein Mordmotiv. Hanno Helmers räumt einen der beiden Köpfe aus dem Weg, um den anderen Angst einzujagen. Und John war sicher nicht so pflegeleicht wie die anderen.»

«Du meinst, ohne Leithammel bleibt eine führungslose, zahme und manipulierbare Herde übrig. Nicht schlecht. Dann wollen wir doch einmal dem Herrn Manager auf den Zahn fühlen.»

Hanno Helmers sass in seiner Suite am Tisch und wälzte Akten.

«Hoher Besuch! Nehmen Sie Platz. Einen Cognac?»

«Nein danke. Heute nicht. Wir hätten da noch einige Fragen.»

«So formell, Herr Kommissär?»

Helmers verstaute seine Akten in einer Mappe.

«Ich habe heute früh einen Vertrag für einen Werbesong ausgehandelt.»

Ferrari sah ihn verständnislos an.

«Das Leben geht nun mal weiter. So traurig das Geschehene auch ist … Im Werbespot eines Billigfliegers soll ein Devils-Song gespielt werden. Jetzt brauche ich nur noch Piets Einverständnis. Reine Formsache. Erst recht, wenn er sieht, was dabei rausspringt. Bitte, setzen Sie sich doch.»

Helmers wirkte nervös, fuhr sich mit der Hand immer wieder durch die Haare und versuchte angestrengt, locker zu wirken.

«Kommen wir gleich auf den Punkt, Herr Helmers», ging Nadine forsch die Sache an. «Stimmt es, dass Piet Gruber die Band verlassen und eine Solokarriere starten wollte?»

«Was? Unsinn! Wer sagt das?»

«Die Information stammt aus einer sehr glaubwürdigen Quelle.»

«Piet hätte keine Solokarriere starten können. Selbst dann nicht, wenn ihm danach gewesen wäre.»

«Und weshalb nicht?»

«Salopp formuliert könnte man sagen, die Devils gehören mir. Sie sind bei mir unter Vertrag. Mit einer eindeutigen Klausel. Einfach so aussteigen geht bei mir nicht. Piet hätte wie alle anderen nur mit meiner Einwilligung eine Solo-CD aufnehmen können. Ich investiere doch keine Millionen und riskiere, den Laufpass zu bekommen, wenn es richtig gut läuft. Halten Sie mich für so blöde, Frau Kupfer?»

«Nicht für blöde, eher für bauernschlau.»

«Ich verbitte mir solche Bemerkungen.»

«Wie lange dauert denn dieser Vertrag noch?»

«Das werde ich Ihnen nicht beantworten. Das geht nur die Band und mich etwas an.»

«Dann können Sie mir sicher diese Frage beantworten – wie sehen Ihre finanziellen Verhältnisse aus?»

«Diese Frage ist eine Frechheit! Ich bitte Sie, Herr Ferrari, muss ich mir das gefallen lassen?»

Ferrari sass mit verschränkten Armen am Tisch. Fast schien es, als würde er meditieren.

«Wir wären froh, wenn Sie uns diese Fragen beantworten würden. Wir müssen uns ein Gesamtbild über die Band und das Umfeld machen. In diesem Zusammenhang interessiert uns natürlich auch die Laufzeit der Verträge und wie es mit den Vermögensverhältnissen steht.»

Helmers dachte nach.

«Dann ist dieses Gespräch jetzt beendet. Ich gehe davon aus, dass Sie mich für den Mörder von John Lauscher halten. Da sind Sie auf dem Holzweg. Aber ich habe verstanden. Falls Sie weitere Fragen an mich haben, können Sie mich aufs Kommissariat bestellen. Dort werde ich Ihnen diese in der Gegenwart meines Anwaltes beantworten. Wenn überhaupt. Guten Tag, Frau Kupfer, Herr Ferrari. Sie wissen ja, wo es hinausgeht.»

Nadine sprang auf und ging zur Tür. Ferrari blieb sitzen, die Ruhe selbst.

«Ist noch etwas?»

«Wir sollten uns die Zusammenarbeit nicht unnötig erschweren. Wenn Sie erlauben, erzähle ich Ihnen, was wir wissen. Es wäre für uns ein Leichtes, Sie aufs Kommissariat zu bestellen. Das liegt uns jedoch fern. Wir sind hier, um einen Mordfall aufzuklären. Wenn Sie nichts mit dem Tod von John Lauscher zu tun haben, können Sie unsere Fragen bedenkenlos beantworten. Falls Sie hingegen in den Mord verwickelt sind, ich sage nicht, dass Sie der Mörder sind, falls Sie aber jemanden schützen wollen, dann verstehe ich Ihre Reaktion.»

Helmers schenkte sich einen Cognac ein.

«Jetzt würde ich auch einen vertragen.»

Ferrari übersah die missbilligenden Blicke von Nadine, die sich wieder gesetzt hatte. Helmers reichte ihm ein Glas.

«Vielen Dank. Also, ich lege jetzt unsere Karten auf den Tisch. Wir wissen, dass John Lauscher Sie unter Druck gesetzt hat. Er wollte mit den Devils den Sprung nach Amerika wagen. Am liebsten mit einem Agenten, der gute Beziehungen nach Übersee hat. Und, wie gesagt, Piet Gruber dachte über eine Solokarriere nach. Damit wären die Devils nicht mehr viel Wert gewesen.»

Ferrari schaute zu Nadine.

«Und wir wissen, dass Sie in argen Finanzschwierigkeiten stecken, Herr Helmers. Um es liebenswürdig auszudrücken. Im Prinzip sind Sie nämlich pleite. Die Banken hätten Sie schon längst am Arsch gepackt, wenn Sie nicht den Vertrag mit den Devils als Sicherheit hinterlegt hätten.»

Nadine genoss sichtlich ihren Triumph. Helmers versuchte Zeit zu gewinnen und schenkte sich nochmals nach.

«Auch noch einen?»

«Gern.»

«Nun, sollen wir immer noch verschwinden?», fragte Nadine.

«Ihr Ton gefällt mir nicht, Frau Kupfer. Überhaupt nicht! Sie sind sehr arrogant. Kann ich mit Ihnen unter vier Augen sprechen, Herr Kommissär?»

«Es wäre mir lieb, wenn meine Kollegin bleiben würde. Sie hat mit dem Informanten gesprochen. Nicht ich. Die Jugend schiesst halt oft über das Ziel hinaus. Ich bitte um Ihr Verständnis.»

Nadine schoss nicht nur übers Ziel hinaus, ihr schoss die Röte förmlich ins Gesicht.

«Nun gut, so ist die Jugend halt. Das sehe ich auch bei meinen Jungs. Schwamm drüber. Beginnen wir nochmals von vorne. Einige Dinge, die Sie gesagt haben, stimmen. Andere wiederum nicht.»

Nadine sass stumm am Tisch. Ferrari spürte förmlich, dass sie Helmers am liebsten an die Gurgel gegangen wäre. Und ihm vermutlich auch.

«Richtig ist, dass John von mir eine Tournee durch die USA erwartete. Ich versuchte ihm klar zu machen, dass dies nicht von einem Tag auf den anderen geht. Europa ist nicht Amerika. Amerikanische Stars fassen sehr schnell in Europa Fuss. Europäische hingegen nur selten in Amerika. Sogar Superstars wie Robbie Williams kommen in den USA nicht voran, obwohl sie hier in Europa jedes Stadion füllen. Aber erklären Sie das einmal jemandem, der auf einem Höhenflug ist. Es war hoffnungslos.»

«John drohte Ihnen, auszusteigen», Nadine war zurück im Geschäft.

«Auch das ist richtig. Ich habe ihm gesagt, dass ich mein Möglichstes tun werde, um eine Tournee in Amerika mit einem befreundeten Agenten auf die Beine zu stellen, und dass ich gegen ihn prozessiere, sollte er vertragsbrüchig werden. Das schien er zu verstehen.»

«Wann war das?»

«Vor drei Wochen. Unmittelbar nach dem unglücklichen Konzert in Frankfurt. Davon haben Sie sicher schon gehört.»

«Ja, das haben wir. Welche unserer Informationen stimmen nicht?»

«Piet hat mit mir nie über eine Solokarriere gesprochen.»

Nadine und der Kommissär tauschten unbemerkt Blicke aus.

«Und das mit Ihren Finanzen stimmt natürlich auch nicht», Nadine verfiel bereits wieder in ihren zynischen Ton.

«Doch, da sind Sie wirklich gut informiert. Gratuliere! Das Bankgeheimnis ist auch nicht mehr das, was es einmal war. Ich bin pleite. Mehr noch, ich bin hoch verschuldet. Jeder Franken, den ich von den Devils einnehme, geht direkt an die Banken.»

«Aber Sie haben doch Millionen verdient, Herr Helmers. Wie ist es dazu gekommen?»

«Tja, Herr Kommissär. Das alte Lied. Ich wollte noch mehr. Sie haben doch sicher von Ludwig Otto gehört?»

«Dem Finanzspekulanten?»

«Ich bin eines seiner Opfer. Ein sehr ausgeklügeltes System, das der Mann aufgebaut hat. Zuerst legt man bei ihm eine sechsstellige Summe an. Darunter geht nichts. Ende Jahr erhält man auch prompt die versprochenen zwanzig Prozent. Damit hat er Ihr Vertrauen gewonnen. Sie erhöhen den Betrag und erhalten wiederum zwanzig Prozent. Also eine todsichere Angelegenheit. Nun gehen Sie aufs Ganze. Sie legen bei Otto Ihr gesamtes Vermögen an. Sogar mehr. Sie setzen das Kapital Ihrer Frau ein und nehmen einen Kredit auf, den Sie problemlos in einem oder zwei Jahren zurückzahlen können.»

«Wenn alles nach Plan läuft. Aber dann ist Otto über den Jordan gegangen. Nach dem Schneeballprinzip.»

«Sie haben es erfasst, meine Liebe. Und mit ihm auch mein ganzes Vermögen. Inklusive das meiner Frau und die Tantiemen aus dem Devils-Vertrag, den ich als Sicherheit bei den Banken hinterlegt habe.»

«Wissen die Devils davon?»

«Gott bewahre! Und ich hoffe inständig, dass sie es nie erfahren werden.»

«Sie dürfen auf unsere Diskretion zählen, sofern es für den Fall nicht relevant ist», erklärte Ferrari förmlich.

«Vielen Dank … Die schönen Millionen, wie gewonnen, so zerronnen.»

Helmers wirkte um Jahre gealtert. Die Sorgen hatten ihn eingeholt.

«Wovon leben Sie denn jetzt?»

«Von der Luft und der Liebe, Frau Kupfer.»

«Ha, ha!»

«Zynisch und eine spitze Zunge, aber keinen Humor!»

Bevor Nadine aufbrausen konnte, hob Helmers beschwichtigend die Hand und fuhr fort.

«Wir kommen ganz gut über die Runden. Die gesamten Auslagen für Unterkunft und Essen werden über die Tourneekosten abgedeckt. Damit Sie nicht schon wieder denken, dass ich die Devils betrüge, das ist vertraglich so vereinbart. Sie können Piet fragen. Zudem haben uns die Banken sozusagen ein Taschengeld zugesprochen. Nicht die Menge. Aber wenn wir sparsam damit umgehen, reicht es. Schwieriger wird es in der nächsten Zeit, wenn wir nicht mehr auf Tournee sind. Ich werde nach dem Abschlusskonzert der Tour mit der Bank sprechen, in der Hoffnung, dass sie das Taschengeld erhöht.»

«Wenn Sie wir sagen, meinen Sie sich und Ihre Frau. Sie weiss also, in welcher prekären Lage Sie stecken.»

«Das war nicht zu verheimlichen. Sie trägt es mit Fassung. Letztendlich war sie ja mit meiner Anlagetaktik einverstanden gewesen. Mitgegangen, mitgehangen.»

«Wie hoch ist die Konventionalstrafe, falls John oder Piet ausgestiegen wären?»

«Fünfzig Millionen Franken! Im Nachhinein kann ich nur sagen, wären die Idioten doch ausgestiegen. Dann wäre ich jetzt meine Sorgen los.»

«Profitieren Sie von Johns Tod?»

«Sie sind geschmacklos, Frau Kupfer! Ich frage mich ehrlich, wie ein kultivierter Mensch wie Kommissär Ferrari jemanden wie Sie an seiner Seite duldet.»

«Was erlauben Sie sich!»

«Ich habe mich jetzt von Ihnen genug beleidigen lassen. Sie tragen Ihre Nase ziemlich hoch im Wind, meine Liebe. Wahrscheinlich sind Sie die verwöhnte Göre eines reichen Vaters und mimen hier die grosse Kommissärin. Macht es Ihnen eigentlich Spass, andere Leute fertig zu machen?»

«Sie …»

«Ich bin noch nicht fertig. Mussten Sie jemals um etwas kämpfen? Ihnen ist doch sicher alles in die Wiege gelegt worden. Bloss, das macht Sie noch lange nicht zu einem besseren Menschen. Woher nehmen Sie sich das Recht, auf den Menschen rumzutrampeln?»

«Ich trample nicht auf den Menschen rum. Sie kommen mir gerade recht. Mit ihrer gottverdammten selbstherrlichen Art. Sitzen da, spielen den grossen Manager, dabei sind Sie nichts als eine verkrachte Existenz. Ein bauernschlauer Trottel, der sein Glück verspielt hat, weil er den Mund einfach nicht voll genug kriegt.»

Beide sprangen gleichzeitig hoch und starrten sich kampfbereit an.

«Nun, worauf warten Sie? Schlagen Sie zu, wenn Sie sich getrauen, Sie verfluchtes Arschloch!»

Ferrari erhob sich ebenfalls.

«He … he … jetzt ist aber genug. Ihr habt euch tüchtig die Meinung gesagt. Belassen wir es dabei.»

Ferrari drückte die zwei Streithähne sanft auf die Stühle zurück und setzte sich ebenfalls.

«Ich hätte noch eine Frage, Herr Helmers. Kann ausser Ihrer Frau noch jemand bezeugen, dass Sie am Morgen des Mordes hier in der Suite waren?»

«Nein. Niemand. Wir haben zuerst zusammen im Restaurant gefrühstückt und sind dann aufs Zimmer gegangen. Zeugen gibt es keine. Das Zimmermädchen ist erst gekommen, nachdem wir von Ihnen gehört haben, dass John ermordet worden ist.»

Ferrari stand auf und schob den Stuhl an den Tisch zurück.

«Vielen Dank für das Gespräch, Herr Helmers. Ich bin froh, dass wir es hier zu Ende führen konnten und wir Sie nicht vorladen mussten.»

Nadine ging wortlos zur Tür.

«Ah, ich hätte jetzt doch noch zwei Fragen. Was halten Sie von Luke Egloff?»

Der Kommissär hatte einen empfindlichen Punkt getroffen.

«Ein heroinsüchtiges Schwein, das man für ein paar Franken kaufen kann. Aber ich bin nicht objektiv, denn ich habe ihm Ina ausgespannt. Wobei ich nie begriffen habe, was sie an diesem verkommenen Subjekt gereizt hat.»

«Noch eine letzte Frage. Können Sie mir einen plausiblen Grund nennen, weshalb wir Sie nicht als Mörder in Betracht ziehen sollen?»

«Ganz einfach. Mit dem Tod von John ist die Zukunft der Devils gefährdet. John war der kreative Kopf. Alle guten Songs stammen aus seiner Feder. Was glauben Sie, womit ich im Augenblick die meiste Zeit verbringe? Ich versuche krampfhaft einen Komponisten zu finden, der in seine Fussstapfen treten kann. Als Leadgitarrist ist er zu ersetzen, als Komponist nicht so einfach. Ums kurz zu machen, wenn die Devils den Vertrag nicht verlängern oder ganz aufhören, ist meine Milchkuh geschlachtet. Dann kann ich mir die Kugel geben. Ich brauche die Devils, verdammt noch mal. Und ich wünschte, John wäre noch am Leben. Ist die Frage damit beantwortet?»

Ferrari nickte, schüttelte Helmers die Hand und verliess die Suite.

«Na, zufrieden?»

«Ich verstehe nicht.»

«Du hast dich doch köstlich darüber amüsiert, wie er mich fertig gemacht hat.»

Ferrari atmete tief durch. Ein Streit vor der Heuwaage-Plastik war genau das, was er jetzt brauchte.

«Ich habe mich alles andere als amüsiert. Und er hat dich nicht fertig gemacht.»

«Doch, hat er!»

«Nein, hat er nicht!»

Einige Passanten wurden bereits auf das seltsame Paar aufmerksam.

«Die fette Sau hat es richtig genossen. Töchterchen aus reichem Hause mit Porsche. Nur durch Beziehungen zum Kriminalkommissariat gekommen. Wahrscheinlich schläft sie mit dem Kommissär. Sonst würde er es kaum mit ihr aushalten. Verdammter Mist! Am liebsten würde ich zurückgehen und dem Arsch eine knallen.»

Ferrari lachte.

«Komm schon, Nadine! Beruhige dich. Du bist eine gute Ermittlerin, nur manchmal etwas forsch. Was mir vollkommen abgeht. Deshalb ergänzen wir uns so wunderbar. Ich habe dir schon hundert Mal gesagt, dass ich keine andere Partnerin will. Du bist die Richtige für mich. Ende der Diskussion.»

«Scheisse!»

Nadine begann zu schluchzen oder war es ein Lachen? Der Kommissär legte vorsichtig seinen Arm um Nadines Schultern und suchte nach den passenden Worten, als sie sich unvermittelt umdrehte und ihn auf die Wange küsste.

«Danke!»
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Wirklich neue Erkenntnisse hatte das Gespräch mit Helmers nicht gebracht. Nur die Bestätigung dessen, was ihnen Lukas Egloff serviert hatte. Mit einer Ausnahme und die betraf die besagte Solokarriere von Piet Gruber. Was war an diesem Gerücht dran? Und was spielte Luke Egloff für eine Rolle? Ferrari spazierte ein kleines Stück durch den Hardwald und blieb vor einem Hinweisschild stehen. Leinenpflicht für Hunde von April bis Juli, weil die Vögel brüteten. Die Niederbrüter oder wie sie hiessen. Seltsamerweise hatten die Vögel jahrzehntelang ihren Nachwuchs grossgezogen, ohne dass die Hundehalter ihre Tiere an die Leine nehmen mussten. Nun war ein findiger Kopf der Idee verfallen, dass einzelne Vogelarten deswegen ausgestorben seien. Vorschriften über Vorschriften. Die Schweiz wird reglementiert. Raucher werden aus der Gesellschaft ausgeschlossen, Hunde müssen an die Leine, Fettleibige werden demnächst von den Krankenkassen mit einem höheren Selbstbehalt bestraft. Bald wird mir der Staat vorschreiben, wann und wo ich ein Glas Wein trinken darf. Wenn man überhaupt noch darf. Vielleicht gibt es dann ein generelles Alkoholverbot wie in den USA der 1920er-Jahre. Die Schweizer Prohibition!

Nikki und Monika sassen im offenen Wintergarten. Ferrari schenkte sich ein Glas Wein ein und gesellte sich zu ihnen. Anscheinend war Nachhilfeunterricht angesagt.

«Hallo, ihr zwei. Störe ich?»

«Oh, du bist schon da. Nein, du bist eine willkommene Abwechslung», antwortete Monika und küsste ihn.

Das war ein Satz zu viel gewesen.

«Ich werfe jetzt dann den ganzen Bettel hin. Diese Scheissmathe!»

Monika verdrehte die Augen.

«Komm schon, Nikki. Mathe ist nicht unbedingt deine Stärke. Aber da musst du durch.»

«Wozu soll dieser Mist gut sein? Ist ja nur Pauken bis der Schädel platzt, Prüfung machen und dann kann ich alles wieder vergessen, weil ich es nie mehr brauchen werde. Super.»

Ferrari bewunderte seine Freundin. Mit welch ungeheurer Geduld sie versuchte, ihrer Tochter den Sinn der Schule und insbesondere den von Mathematik zu erklären. Nikkis Fragen, immer ein wenig aggressiver werdend, bedeuteten nur eines – sie war kein Mathegenie. Eigentlich verständlich. Nicht jedem liegt das logische, analytische Denken. Wie kompliziert die heute auch an die Lösungen rangehen. Früher war das viel einfacher. Früher war sowieso alles besser, liess sich eine bissige innere Stimme vernehmen. Ja, ja, schon gut. Aber wenn ich mir die Aufgaben so betrachte, könnte ich höchstens eine oder zwei lösen. Ehrlich, Ferrari, du würdest sang- und klanglos absaufen.

Nach einer halben Stunde, gerade noch rechtzeitig, um eine Explosion abzuwenden, war es geschafft. Nikki warf die Schulbücher in eine Tasche. Auch das hatte sich verändert, früher ist es ein Schulranzen gewesen, heute ein moderner Ich-kann-ihn-für-alles-brauchen-Sack.

«Tschüss, zusammen, ich geh noch zu Richi!»

Und weg war sie.

«Wer ist Richi?»

«Ein Schulfreund aus ihrer Klasse. Er wohnt in der Wartenbergstrasse.»

«Hm!»

«Daran wirst du dich langsam gewöhnen müssen, Francesco. Dein Töchterchen wird älter. Schon musst du sie mit anderen teilen.»

«Hm!»

Monika füllte die Gläser nach.

«Es ist so friedlich hier draussen … wenn keine Mathearbeiten anstehen», ergänzte sie lachend.

«Es ist schon Wahnsinn, was die alles wissen müssen. War das bei uns auch schon so?»

«Das habe ich mich heute auch gefragt. Ich glaube nicht. Die Anforderungen steigen immer mehr. Manchmal denke ich, dass man so versucht, die Spreu vom Weizen zu trennen. Nicht jeder ist zum Akademiker geboren.»

«Und zur Akademikerin, Frau Doktor.»

«Ach, lass das. Ich bilde mir nichts darauf ein.»

«So, so. Von deinen Kommilitoninnen weiss ich übrigens, dass du eine kleine Streberin warst.»

«Aha, der Herr Kommissär spioniert mir nach! Und kombiniert erst noch falsch. Tatsache ist, dass mir immer alles zugeflogen ist. Viel musste ich nicht dafür tun.»

«Das glaube ich dir sogar. Du hast eine schnelle Auffassungsgabe und bist sehr intelligent. Beides bewundere ich an dir.»

«Oh, der Herr Kommissär verteilt Komplimente.»

Sie setzten sich auf die Hollywoodschaukel im Garten. Monika schmiegte sich an ihn.

«Nur die Wahrheit.»

«Wie kommt ihr mit eurem Fall voran?»

Die Schaukel schwang leicht hin und her.

«Stillstand. Immer, wenn sich ein kleines Türchen auftut, wird es sofort wieder zugeknallt. Es gibt einige Verdächtige. Meine Favoriten sind Ina und Hanno Helmers.»

«Der Manager?»

«Und seine Frau. Aber sie geben sich gegenseitig ein Alibi. Helmers ist clever. Falls er wirklich den Mord verübt hat oder ihn ausführen liess, haben wir eine harte Nuss zu knacken.»

«Wie wäre es, wenn du einen Keil zwischen die beiden treiben würdest?»

«Das habe ich mir auch schon überlegt. Dafür fehlt mir aber der Ansatz.»

«Ist Helmers eifersüchtig?»

«Das könnte ich mir gut vorstellen. Seine Frau ist zwanzig Jahre jünger. Ein ehemaliges Fotomodell. Er befürchtet sicher, dass sie ihm eines Tages abspringt. Wie ich.»

«Du?»

«Ja. Du bist schön, reich und intelligent.»

«Intelligent, schön und reich, bitte sehr!»

«Auch gut. Eines Tages aber komme ich nach Hause und meine Koffer stehen vor der Tür. Weil du dir einen Mister Universum geangelt hast. Dann hat der glatzköpfige, dickbäuchige Ferrari ausgedient.»

Monika strich ihm übers Haar.

«Stimmt, hier oben lichtet sich der Wald. Das ist mir gar noch nicht aufgefallen», flunkerte sie.

«Hm!»

«Ach, Francesco. Ich habe dich auch mit Glatze lieb. Ich wüsste gar nicht, was ich ohne meinen Brummbär anfangen würde.»

Ferrari gab der Schaukel einen ordentlichen Stoss.

«Nadine macht mir Sorgen. Sie geht so verdammt aggressiv an die Verhöre ran. Bei Helmers hätte sie beinahe alles vermasselt. Sobald sie jemanden nicht ausstehen kann, geht sie in die Vollen. Helmers hat sofort blockiert, wollte nur noch in Anwesenheit seines Anwaltes mit uns sprechen. Zum Glück hat er dann doch noch eingelenkt.»

«Hat er sie provoziert?»

«Nein. Sie ihn.»

«Nadine leidet unter dem gleichen Phänomen, mit dem ich vor etwa fünfzehn Jahren auch gehadert habe.»

«Du?»

«Ja, ich. Damals fühlte ich mich von der Männerwelt nicht ernst genommen. Du kannst sagen, was du willst, wir leben halt immer noch in einer Männerwelt.»

«Die Frauen sind aber stark im Kommen.»

«In einzelnen Bereichen. Das ändert leider nichts an der Tatsache, dass nach wie vor die Männer das Sagen haben. Zähl mir einmal zehn berühmte Baslerinnen und Basler auf. Aus der Wirtschaft zum Beispiel. Wirklich berühmte, keine Cervelat-Promis. Kein Problem bei den Männern, das schaffst du auf Anhieb. Hingegen kommst du bereits bei der dritten Frau ins Stocken. Ausgenommen sind Politikerinnen, denn dort verschiebt sich das Verhältnis langsam.»

«Hm! Tanja Gut, Nora Schläpfer, Olivia Vischer, dann die Frau, die sich für das Kulturprojekt eingesetzt hat …»

«Wie heisst sie?»

«Gut, gut, ich gebe mich geschlagen.»

«Olivia ist übrigens nicht berühmt. In der Öffentlichkeit kennt sie keiner. Siehst du, was ich damit sagen will? Als Frau hat man es in der Männerwelt schwer. Wir müssen uns viel mehr behaupten, sonst gehen wir sang- und klanglos unter. Oder noch schlimmer, wir werden erst gar nicht wahrgenommen. Wenn du zudem noch jung und intelligent bist und saugut aussiehst, reduziert sich alles auf deinen Körper. Was immer du erreicht hast, wird deinem Aussehen zugeschrieben und nicht deiner Leistung. Darunter habe ich lange Zeit gelitten. Ich musste viele Kämpfe ausfechten. Mit Kollegen, aber auch im stillen Kämmerlein. Immer wieder kurz davor, alles hinzuschmeissen. Es dauerte lange, bis man mich voll akzeptiert hat. Und so geht es Nadine auch.»

«Ich akzeptiere sie doch. Sie ist für mich eine echte Unterstützung.»

«Hat sie einen Freund?»

«Ich weiss es nicht. Darüber spricht sie nicht mit mir. Mit dem Suter vom Labor geht sie ab und zu aus. Das weiss ich aber auch nur durch Zufall, weil er immer nach ihr fragt und mir dann erzählt, dass sie ein Date haben. Und Noldi ist noch immer am Scharren.»

«Ich kann sie verstehen. Sie macht es sich nicht leicht. Wahrscheinlich hat sie bei der Polizei einen noch schwereren Stand als anderswo. Da gelten Frauen noch weniger.»

Wenn ich an einige meiner Kollegen denke, kann ich das nur bestätigen, dachte der Kommissär und schwieg vornehm.

«Hast du morgen schon etwas vor, Liebling?»

«Nein …»

Vorsicht, Francesco, da kommt etwas auf dich zu. Besser in Deckung gehen.

«Wieso fragst du? Eigentlich wollte ich …»

«Ich brauche einen starken Mann.»

«Für den Garten?»

«Nun hab dich nicht so. Wer macht denn die ganze Arbeit im Garten, du oder ich? Und wenn ich dich einmal um etwas bitte, dann ist es dir bereits zu viel.»

«Aber …»

«Unterbrich mich gefälligst nicht, Herr Oberbeschäftigtkommissär! Ich will den kaputten Apfelbaum raushaben.»

«Was?! Der hat doch sicher Wurzeln bis zum Rhein. Da schufte ich mich zu Tode. Bei der Hitze. Wollen wir nicht besser warten, bis die Hundstage …»

«Dummes Zeug! Der Baum muss raus. Ich will dort einen Zwetschgenbaum einpflanzen lassen. Der kommt im Laufe der nächsten Woche.»

«Aha! Ohne mich zu fragen, hast du bereits einen Zwetschgenbaum bestellt. Dann sollen doch die Gärtner, die den neuen Baum bringen, auch den alten entsorgen.»

«Da sieht man es wieder. Dem Herrn ist alles zu viel. Nur in der Hollywoodschaukel liegen und sich einen schönen Tag machen. So nicht, Francesco! Dieses Wochenende kommt der Baum raus. Basta! Du kannst ja Werni und Paul fragen. Deine Saufkumpane helfen dir bestimmt.»

Eine gute Idee! Die beiden Nachbarn können anpacken, das sind sie von der Arbeit auf dem Bau gewohnt. Ich sorge fürs leibliche Wohl. So gefällt es mir schon besser.

«Gut, ich mach es.»

«Na also, geht doch.»

Monika goss Wein nach und genoss still und heimlich ihren Triumph. Nur, dass sie um jede kleinste Gartenhilfe seinerseits kämpfen musste, ärgerte sie ein wenig. Typisch Mann! Na, warte. Ein Ass habe ich noch im Ärmel. Ferrari begann langsam einzudösen. Die Schaukel und der Wein trugen massgeblich zum wohligen Müdigkeitsgefühl bei. Monika wartete ein paar Minuten, dann schlug sie erbarmungslos zu.

«Francesco, noch eine Kleinigkeit, bevor ich es vergesse. Deine und meine Mutter kommen morgen Abend zum Essen.»

«Was? Wie? Das ist nicht dein Ernst?»

Volltreffer! Ferraris Müdigkeit war blitzartig verflogen.
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Missmutig fuhr Ferrari am Sonntagmittag ins Kommissariat. Das Wetter entsprach ganz seiner Stimmung. Es regnete seit gut vierundzwanzig Stunden. Damit war die von Monika einberufene Weg-mit-dem-Apfelbaum-Party ins Wasser gefallen. Ferarri war nicht deswegen wütend. Ganz und gar nicht. Im Gegenteil. Sondern wegen seiner Mutter. Immer die gleiche alte Leier. Du hast halt schon eine erfolgreiche Tochter, Agnes. Ja, ja, die Monika, die stellt schon etwas dar. Aber mein Sohn. Wie konnte er nur Polizist werden. Und dies bei seinen Möglichkeiten. Francesco hätte doch das Geschäft seines Vaters übernehmen können. Eine gut gehende Spedition. Mit zwanzig Vertragsfahrern. Aber er wollte ja nicht. Musste unbedingt zur Polizei. Das hat meinem Mann das Herz gebrochen. Ihn ins Grab gebracht. Ferrari kam die Galle hoch, wenn er nur an den gestrigen Abend dachte. Dass er nicht zum Geschäftsführer taugte, dass es ihm keinen Spass machte, Emmentaler von Grindelwald nach Rotterdam zu karren und Tulpen von Amsterdam nach Basel, das spielte für seine Mutter keine Rolle. Paps hatte anfänglich darunter gelitten, dann aber seine Entscheidung respektiert. Ganz im Gegensatz zu seiner Mutter. Ferrari stieg am Barfüsserplatz aus und ging durch die Steinenvorstadt. Sie hat es ja immer gut mit mir gemeint, deshalb halte ich mich auch zurück. Aber irgendwann, das schwöre ich, platzt mir der Kragen. Dann erkläre ich Mama den Tarif. Ein für allemal. Beim Kommissariat angelangt, steckte Ferrari seine Erkennungskarte in den Schlitz am Eingang. Verdammter Mist! Das Ding geht nicht. Diese Scheisstür hat sich gegen mich verschworen. Weshalb muss es auch eine elektronische Erkennung geben? Ein normales Schloss hatte den Architekten beim Neubau nicht gereicht. Immer noch mehr Elektronikschrott. Unsäglich. Entnervt rieb er die Karte am Türpfosten. Beim dritten Mal sprang die Anzeige endlich auf Grün.

Nadine erwartete ihn bereits ungeduldig. Die Jugend! Immer auf Achse. Piet Gruber, den sie gestern zu erreichen versucht hatten, der aber vollkommen in der Versenkung verschwunden war, schien wieder aufgetaucht zu sein. Im «Hirscheneck». Nach kurzer, heftiger Diskussion konnte Ferrari seine Assistentin davon überzeugen, mit dem Tram ins Kleinbasel zu fahren. Nadine motzte zwar, meinte, am Sonntag würden sie problemlos unten am Rhein einen Parkplatz finden, doch Ferrari konterte mit dem Argument, dass Sonntage ideal für einen Ausflug an der Rheinpromenade seien. Somit würde bestimmt Parkplatznot herrschen.

«Gutes Argument … bei dem Wetter!», brummte Nadine.

Wenn an einem Tag alles schief läuft, dann gründlich. Im Sechser sass eine ältere Dame unbeirrt auf Ferraris Platz, seine gehässigen Blicke störten sie nicht im Geringsten. Ausserdem wäre es unhöflich gewesen, einen Einzelsitz in Begleitung von Nadine zu belegen. Mist, elender.

«Was starrst du die ganze Zeit zu der Frau hin? Kennst du sie?»

«Nein», antwortet Ferrari brummelig. Er fühlte sich ertappt wie ein kleiner Schuljunge.

Via Rheingasse spazierten sie zum «Hirscheneck». Erst jetzt fiel dem Kommissär ein, dass sie auch den Zweier hätten nehmen können. Die Haltestelle beim Wettsteinplatz wäre um einiges näher gewesen. Auch egal, passte alles zusammen. Die Beiz war gut besetzt. Gar nicht einfach, jemanden zu finden.

«Er ist nicht da. Was nun?», resignierte Ferrari Sekunden später.

«Vielleicht sitzt er hinten, warte mal hier.»

Nadine hätte Piet Gruber beinahe übersehen. Er sass ganz hinten in einer Ecke vor einem Bier.

«Dürfen wir Ihnen Gesellschaft leisten?»

«Von mir aus.»

Es schien nicht sein erstes Bier zu sein. Nadine bestellte sich zur Überraschung von Ferrari auch ein Bier.

«Du trinkst Bier?»

«Weshalb nicht. Du trinkst ja auch bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit Alkohol.»

«Darauf trinke ich auch ein Bier!»

Piet prostete ihnen zu.

«Sind Sie weiter gekommen?»

«Kann man nicht sagen. Es ist ein steiniger Weg.»

«Also nichts Neues.»

«Nein. Ehrlich gesagt tappen wir ziemlich im Dunkeln. Es gibt den einen oder anderen Verdächtigen. Mehr nicht.»

Nadine himmelte ihren Piet richtiggehend an. Nun sag doch auch mal was, anstatt wie ein Teenie zu schmelzen, dachte Ferrari und stupste seine Assistentin unbemerkt in die Seite.

«Wir … wir haben dich gestern gesucht», sülzte sie.

Piet schaute hoch.

«Ich brauchte eine Auszeit. Bin mit dem Wagen ziellos durch die Gegend gefahren. Die Nacht habe ich bei meiner Mutter verbracht.»

«Wie geht es ihr?»

«Ein Auf und Ab. Gestern schien es ihr wieder einmal besser zu gehen. Morgen gibt es sehr wahrscheinlich einen Rückfall und alle Hoffnung schwindet. Unberechenbar.»

Piet bestellte sich nochmals ein Bier.

«Ihr auch?»

Nadine nickte.

«Und wen verdächtigt ihr?»

«Das dürfen wir Ihnen nicht sagen …»

«Ina und Hanno Helmers!»

Piet schaute die beiden belustigt an.

«Ihr solltet euch vorher besser absprechen … Hanno und Ina? Das kann ich mir nicht vorstellen. Die leben ja von der Band.»

«Die auch ohne John weiter existiert oder etwa nicht?»

«So einfach ist das nicht …»

«Nadine.»

«Nadine … ich hatte mal kurz eine Freundin, die Nadine hiess. War eine schöne Zeit. Leider konnte sie nicht verkraften, dass ich meist auf Achse gewesen bin. Und die vielen weiblichen Fans gaben ihr den Rest … Ohne John wird es schwierig, Nadine. Sogar unmöglich.»

«Unsinn. Es gibt noch andere gute Songschreiber.»

«Stimmt, die stehen bei Hanno bereits Schlange. Nur, darum geht es nicht. Wir waren ein verdammt gutes Team, fast wie ein Ehepaar. Nicht, wie du jetzt vielleicht denkst. Ich bin nicht schwul.»

Nadine atmete erleichtert auf.

«Ein eingespieltes Duo nach all den Jahren. Wir verstanden uns blindlings, interessierten uns für dieselben Dinge. John war ein Freund, den man nur einmal im Leben findet. Niemand kann ihn ersetzen. Niemand. Deshalb gibt es auch keine Zukunft für die Devils. Alf und Mark sind okay. Aber ohne John …»

Piet winkte einem Mann zu, der an ihnen vorbei zur Toilette ging.

«Hallo, Thomi! Einer unserer grössten Fans. Schon zu Zeiten, als wir noch hier im Keller auftraten.»

«Ist er jetzt eigentlich renoviert?», interessierte sich Nadine.

«Sie haben das Geld zusammen. Wir wussten leider nichts davon, sonst hätten wir gern geholfen. Vermutlich wollten sie das nicht. Wäre für uns Ehrensache gewesen. Hier und im ‹-tis› begann unsere Karriere. Und nun geht sie zu Ende.»

Ferrari trommelte nervös auf dem Tisch, was ihm einen missbilligen Blick von Nadine einbrachte.

«Nimm dir doch zuerst einmal eine Auszeit. Danach sieht alles wieder anders aus.»

«Lieb gemeint, doch ich habe mich entschieden. Es gibt für mich keine Zeit nach John. Das ist endgültig. Wenn Alf und Mark wollen, können sie den Namen Devils behalten und weiter machen. Am Mittwoch findet das letzte Konzert der Devils statt … ohne John.»

«Und deine Solokarriere?»

«Solokarriere? Ich habe nie über eine Solokarriere nachgedacht, Nadine.»

Nadine wirkte irritiert.

«Und auch mit niemandem darüber gesprochen, Herr Gruber?», hakte Ferrari nach.

«Sagen Sie Piet zu mir, Herr Kommissär. Nein. Ich kenne meine Fähigkeiten und meine Grenzen. Ich bin ein Herdentier. Zwar eine Leitfigur, wenn es um die Devils geht, aber keine Einzelmaske. John und Mark rechts von mir, Alf links hinten. Das gibt … gab mir die Sicherheit. Allein auf der Bühne stehen und zwei Stunden eine Show abziehen, nein danke, das ist nichts für mich. Wer hat Ihnen gesagt, dass ich eine Solokarriere machen will?»

«Joanna!»

Wiederum war Nadine vorgeprescht.

«Die kleine Joanna. Sie hört immer das Gras wachsen.» Piet lachte. «Ich mache eine Solokarriere, Mark hat Aids, Alf wird von Ina aus der Band gemobbt. Joanna ist immer für News gut.»

«Stimmt das mit Alf?»

«Das hätten John und ich niemals zugelassen. Alf ist unser Mann im Hintergrund. Kein Riesentalent, aber er gehört zu uns. Loyalität ist uns wichtig. Ina hat immer wieder einen Anlauf genommen. Sie wollte uns den Drummer der Maddogs unterjubeln. Doch dieser Luke passt nicht zu uns. Wir haben früher ab und zu zusammen gespielt, sind allerdings nie richtig warm geworden.»

«Wie stehen Sie zu Hanno Helmers?»

«Wir sind ihm dankbar. Er hat für unseren Durchbruch gesorgt. Privat habe ich absolut keinen Kontakt zu ihm und das Geschäftliche hat John mit ihm geregelt.»

«Wussten Sie, dass John ihn unter Druck gesetzt hat?»

Piet schmunzelte.

«Lieber Junge, böser Junge!»

«Ich verstehe nicht.»

«John und ich haben lieber Junge, böser Junge mit ihm gespielt. Wir waren uns einig, dass wir im nächsten Jahr den Sprung nach Amerika machen wollten. Hanno sollte das für uns einfädeln. John hat mit ihm verhandelt. Er war der böse Junge. Hanno hat sich dann bei mir, dem guten Jungen, beklagt. So wussten wir, wie Hanno denkt, und haben uns dementsprechend verhalten. Dieses Spiel haben wir öfters gespielt. Hanno hat das bis heute nicht durchschaut.»

«Also stimmt es, dass John mit dem Ausstieg aus dem Vertrag gedroht und so Druck gemacht hat?», setzte Ferrari nach.

«Wieder Joannas News! Aber dieses Mal stimmen sie. Das war Bestandteil unserer Taktik.»

«Helmers gab uns aber zu verstehen, dass seine Verträge mit euch niet- und nagelfest sind. Ihr hättet doch gar nicht aussteigen können. Ausser euch wäre die Konventionalstrafe von fünfzig Millionen egal gewesen. Aber das kann ich mir selbst bei euren Einnahmen nicht vorstellen. Wie wolltet ihr denn da konkret Druck ausüben?»

«Indem wir den Vertrag nicht mehr verlängert hätten.»

«Im Jahr 2010! Bis dahin wäre noch vieles passiert.»

«Wieso im 2010? Unser Vertrag mit Hanno läuft Ende Jahr aus.»

Piet prustete, als er in die ungläubigen Gesichter schaute.

«Joannas Newsfabrik ist mit Vorsicht zu geniessen.»

Helmers hatte den Banken einen gefälschten Vertrag vorgelegt, um Kredite aufnehmen zu können. Urkundenfälschung! Betrug! Die Sache fing an, interessant zu werden. Sehr sogar. Der Kommissär überlegte, ob er Piet über Helmers finanzielle Schwierigkeiten informieren sollte. Diskretion hin oder her. Hm … vielleicht besser doch nicht.

«Können Sie mir etwas über die Vermögensverhältnisse der Helmers sagen?»

«Die haben an uns Millionen verdient. Das geht in Ordnung. Ina hat manchmal das Geld zum Fenster rausgeworfen, in letzter Zeit allerdings weniger. Ist ja ihre Sache. Weshalb fragen Sie?»

«Um herauszufinden, wie sehr die Helmers von Ihnen abhängig sind.»

«Das kann ich Ihnen klipp und klar beantworten. Sie stehen und fallen mit uns. Hanno hat vor unserer Zeit ab und zu versucht, eine andere Band aufzubauen. Nicht gerade mit grossem Erfolg.»

Eine Weile schwiegen die drei. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, bis Piet das Gespräch wieder aufnahm.

«Ich habe eine Bitte, Herr Kommissär.»

«Nur zu, Piet.»

«Ich habe meiner Mutter von Ihnen erzählt. Und … na ja, sie würde Sie gern kennenlernen. Aber es muss nicht sein.»

«Doch, diese Bitte erfülle ich gern. Wenn Sie mir ihre Adresse geben, besuche ich sie morgen.»

«Bitte am Vormittag. Da ist sie am ehesten ansprechbar.»

Piet ging zum Tresen, riss einen Zettel aus einem Block und schrieb die Adresse auf.

«Ich rufe sie an und sage ihr, dass Sie morgen reinschauen. Ich danke Ihnen.»

Ferrari schob den Zettel in seine Hosentasche.

«Sie kommen doch am Mittwoch? Sie wissen ja, ich brauche jemanden, der rechts von mir steht.»

«Sie können auf mich zählen.»

«Du auch, Nadine? Ich würde mich sehr freuen.»

Nadine errötete wie ein Schulmädchen und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin.

Nadine und der Kommissär spazierten entlang der Riehentorstrasse zum Rhein hinunter. Die Sonne hatte die letzten Wolken vertrieben und schlagartig war es wieder warm geworden.

«Puh! Eine Sauhitze! Richtig düppig. Die Kleider kleben förmlich am Körper. Ist etwas, Nadine? Du machst so ein grimmiges Gesicht.»

«Das ist doch alles voll daneben. Piet ist fix und fertig. Er hat seinen besten Freund verloren und denkt ans Aufhören. Das Ende der Devils. Das will ich mir gar nicht vorstellen. Eine Katastrophe ist das. Das Kennenlernen der Jungs habe ich mir echt anders vorgestellt. Scheissberuf!»

«So geht es mir manchmal auch. In bestimmten Momenten, und die kommen immer wieder, da möchte ich am liebsten alles hinschmeissen. Dann verfluche ich meinen Beruf. Abgrundtief. Erst, wenn ich eine Plus-minus-Liste erstellt habe, sehe ich wieder klar und weiss, dass ich nichts, aber auch gar nichts anderes machen möchte.»

«Du hast ja recht. Piet mag dich.»

«Ich mag ihn auch. Kommst du morgen mit?»

«Nein, lieber nicht. Das überlasse ich dir.»

Sie spazierten an der Rheinpromenade entlang.

«Nehmen wir die Fähre?»

Die Fähre trieb schaukelnd übers unruhige Wasser. Ferrari liess seine linke Hand durchs Wasser gleiten. Einer seiner grossen Fälle hatte auf einer Fähre seinen Anfang genommen. Damals war Nadine noch nicht mit von der Partie. Er erinnerte sich noch an jedes Detail, als wäre es gestern gewesen …

«Francesco, hörst du mich?»

«Entschuldige, ich war in Gedanken. Was hast du gesagt?»

«Damit werden die Karten neu gemischt.»

«Ja. Urkundenfälschung und Betrug sind kein Pappenstiel. Doch sind das Mordmotive?»

«Wenn John davon wusste, konnte er Helmers noch stärker unter Druck setzen. Irgendwie kommt mir auch die hektische Suche nach einem Songschreiber schräg rein. Die hat bestimmt schon früher eingesetzt. Helmers sieht seine Felle davonschwimmen. Der Vertrag läuft Ende Jahr aus und John will ihn nicht mehr verlängern. Piet ist keine Hilfe. Also räumt er John aus dem Weg und schlägt damit zwei Fliegen mit einer Klappe. Piet ist ohne John hilflos, somit steht einer Vertragsverlängerung nichts mehr im Wege.»

«Ausser dem kleinen und äusserst brisanten Detail, dass Piet aufhört.»

«Dieses Risiko geht Helmers ein. Das muss er. Helmers ist ein Spieler. Alles oder nichts. An dem Tag, an dem er einen Komponisten bringt, zu dem Piet Vertrauen hat, gewinnt er das Spiel. Sein ärgster Feind, John Lauscher, ist weg und die Devils für immer an ihn gefesselt. Kein Ärger mit den Banken, die nichts davon wissen, dass der Vertrag gefälscht ist. Die Milchkuh ist bis in alle Ewigkeit gesichert. Wenn das keine Argumente für einen Mord sind, dann weiss ich auch nicht.»

«Sehr überzeugend, Nadine. Nur, wie können wir das beweisen?»


17. Kapitel

Am Montag früh fuhr Ferrari direkt nach Oberwil zu Margrith Gruber. Monika hatte ihm noch einen kleinen Blumenstrauss besorgt, den er sorgfältig vor sich her trug. Blumen sind nicht gerade das, was ich normalerweise mit mir rumschleppe, dachte der Kommissär. Er schwitzte. Es war erst halb neun und das Thermometer zeigte bereits knapp zwanzig Grad an. Das versprach, ein schlimmer Tag zu werden. In Oberwil stieg er aus dem Tram, überquerte die Strasse und keuchte den Hügel rauf. Ich hätte mich fahren lassen sollen. Nach weiteren zwei Querstrassen stand er vor dem schmucken Einfamilienhaus. Margrith Gruber erwartete ihn bereits.

Sie war jünger, als er es sich vorgestellt hatte. Und krank sah sie eigentlich auch nicht aus. Unbeholfen überreichte er ihr den Blumenstrauss.

«Das wäre doch nicht nötig gewesen, Herr Kommissär.»

«Ferrari, Francesco Ferrari. Francesco. Ich besuche Sie nicht als Kommissär, Frau Gruber.»

«Kommen Sie, setzen wir uns auf den Balkon.»

Ferrari setzte sich an den Tisch. Frau Gruber hatte bereits Kaffee vorbereitet. Der Blick hinunter ins Dorf war beeindruckend.

«Ich habe gar nicht gewusst, dass man von hier oben eine solch schöne Aussicht hat.»

«Es ist wunderschön. Sie sollten einmal am Abend mit Ihrer Frau vorbeikommen. Wenn es dunkel ist, wirkt das ganze Tal wie ein beleuchteter Märchenwald.»

«Das stelle ich mir sehr schön vor.»

«Und es ist am Tag auch nicht so heiss wie unten im Dorf oder in der Stadt. Aber die Hitze macht Ihnen sicher nicht zu schaffen.»

Ferrari wusste, worauf Frau Gruber anspielte. Auf seine Herkunft. Wegen seines Namens hielten ihn alle für einen Italiener zweiter Generation. Dabei waren seine Vorfahren Tessiner gewesen. Urschweizer! Normalerweise wurde er wütend, wenn ihn jemand als Italiener bezeichnete. Ihn, den Urbasler. In diesem Fall liess er Milde walten.

«Ich will Ihnen ein Geheimnis verraten. Ich leide grausam unter der Hitze. Das einzig Italienische an mir ist mein Name. Irgendein Urururgrossvater stammt aus dem Tessin. Aber wir Ferraris sind seit Generationen in Basel. Ich spreche kein Wort Italienisch und meine Urlaube verbringe ich meistens irgendwo im hohen Norden, wo es schön kalt ist. Ausser in diesem Jahr. Da fliegen wir auf Wunsch unserer Prinzessin Nikki nach Teneriffa.»

«Ihr Geheimnis ist bei mir sicher, Francesco», lachte sie. «Teneriffa ist sehr schön. Eine gute Wahl. Ich selbst mag nicht mehr so verreisen, am liebsten bin ich in meinem Haus. Peter hat mir damit eine grosse Freude gemacht. Der Architekt wollte ursprünglich unterhalb unseres Hauses noch ein zweites auf die freie Fläche stellen. Peter hat ihm das Land kurzerhand abgekauft, sonst hätte ich diese traumhafte Aussicht verloren. Ich will gar nicht wissen, wie viel das gekostet hat.»

Ferrari nickte zustimmend.

«Das wird nicht ganz billig gewesen sein.»

«Peter verwöhnt mich zu sehr. Am Samstagabend war er hier. Es geht ihm nicht gut. Gar nicht gut.»

«Ich weiss. Johns Tod hat ihn stark mitgenommen.»

«Johannes ist oft hier gewesen. Seine Eltern, Anna und Hubert, auch. Wir sind gute Freunde. Schon lange. Seit ich denken kann.»

«Wie lange kennen sich John und Piet eigentlich?»

«Vielleicht fünfzehn Jahre. So genau weiss ich das nicht mehr. Die Lauschers und wir waren Nachbarn an der Paracelsusstrasse beim Claraspital. Als das Haus verkauft wurde, liess es der neue Besitzer renovieren. Die Mieten stiegen enorm. Hubert ging deswegen vor Gericht, ohne Erfolg. Die Lauschers zogen dann ins Gundeli. Und ich wohne jetzt hier. Fragt sich nur wie lange noch.»

Sie hatte den letzten Satz ohne Groll gesagt.

«Man lernt damit umzugehen, Francesco. Man lebt bewusster angesichts des nahen Endes.»

«Ich weiss nicht, was ich dazu sagen soll.»

«Sie müssen gar nichts sagen, das ist schon in Ordnung. Noch einen Kaffee?»

Ohne eine Antwort abzuwarten, schenkte sie nach.

«Einige meiner Freunde meinen, sie müssen mich in Watte packen, seit sie wissen, wie es um mich steht. Das passt mir nicht. Deshalb habe ich mich auch ein wenig von ihnen zurückgezogen. Sie meinen natürlich, es sei wegen der Krankheit. Aber es ist nicht der Tumor, sondern das Bemuttern. Das ertrage ich nicht. Ich habe immer für mich selbst gesorgt. Und für Peter. So gut es ging.»

«Piet hat mir von seinem Vater erzählt.»

«Das war der grösste Fehler meines Lebens. Ein Irrtum! Aber, wie man so schön sagt, wohin die Liebe fällt. Ich würde bestimmt nochmals auf ihn reinfallen. Er konnte so charmant sein. Sie entschuldigen mich kurz?»

Sie erhob sich, ging in die Küche und kam mit zwei Tabletten und einem Glas Wasser zurück.

«Es geht leider nicht ohne. Peter ist ein sehr verschlossener junger Mann. Ich glaube nicht, dass es viele Menschen gibt, denen er von seinem Vater erzählen würde. Er vertraut Ihnen.»

«Ich habe ihn nicht ausgefragt. Es ist von ihm aus gekommen.»

«Das glaube ich Ihnen. So wie jetzt, Sie sitzen da und hören mir zu. Und es kommt mir vor, als würden wir uns schon seit Jahren kennen. Francesco, ich mache mir grosse Sorgen um Peter. Johannes’ Tod hat ihn tief getroffen. Wie nie etwas anderes zuvor. Deshalb wollte ich Sie sprechen. Ich hoffe, ich belaste Sie nicht zu sehr damit. Aber ich kann mit niemandem sonst darüber reden und Peter hat so von Ihnen geschwärmt.»

«Ich mag Ihren Jungen. Wenn ich einen Sohn hätte, würde ich mir wünschen, dass er so wie Piet ist.»

«Sie haben dafür eine Tochter.»

«Eigentlich ist sie die Tochter meiner Freundin. Aber Monika sagt immer, dass sie ganz nach mir kommt. Genauso stur und mit dem gleichen seltsamen Humor.»

«Wenn das die Mutter sagt, dann muss es stimmen. … Vor einigen Tagen, es ist ein oder zwei Tage vor dem tragischen Tod von Johannes gewesen, waren Alfred und Markus mit ihren Freundinnen bei mir zu Besuch. Ich habe Joanna sehr gern. Ich mag ihre offene, ehrliche Art. An und für sich hätten Johannes und Peter auch kommen sollen, doch sie konnten wegen irgendwelchen Vorbereitungen nicht. Markus ist ein lockerer Vogel, erinnert mich an meinen Mann. Nichts auslassen, weil es plötzlich dafür zu spät sein könnte. Christine hat es nicht leicht mit ihm. Als wir allein in der Küche waren, hat sie mir ihr Herz ausgeschüttet. Den ganzen Abend über hatte ich das Gefühl, dass etwas nicht stimmt. Und zwar nicht mit Alfred und Markus oder den Mädchen, sondern mit der Band. Offen darauf angesprochen, hat mir Joanna erklärt, Alfred soll aus der Band gemobbt werden. Die anderen haben nicht viel dazu gesagt. Was immer der Grund war, vor mir sassen nicht mehr die gleichen Menschen wie noch ein Jahr zuvor.»

«Und was sagt Piet dazu?»

«Ich habe ihn nicht gefragt. War das ein Fehler?»

«Ich weiss es nicht. Seine Antwort hätte mich interessiert.»

«Als Hanno angerufen hat, wusste ich, dass etwas Schlimmes geschehen sein musste. Peter ist ja dann auch gleich gegangen. Die Nachricht von Johannes’ Tod hat mich sehr traurig gemacht. Bitte finden Sie den Mörder, Francesco. Vielleicht kommen die anderen danach wieder zur Ruhe.»

«Ich gebe mein Bestes. Ich hoffe nur, das reicht.»

Margrith Gruber schloss die Augen.

«Schmerzen?»

«Es geht. Sie kommen und sie gehen. Ich habe eine Bitte an Sie. Ich weiss, dass es unverschämt ist. Trotzdem … ich möchte Sie bitten, den Kontakt mit Peter nicht abbrechen zu lassen. Er schätzt Sie. Mehr noch, er mag Sie. Es wäre schön zu wissen, dass er jemanden hat, mit dem er reden kann, wenn ich nicht mehr bin.»

Ferrari spürte, wie ihm eng ums Herz wurde. Er griff nach ihrer Hand.

«Sie … Sie können auf mich zählen. Wenn Piet es wünscht.»

Sie lächelte.

«Er will es, da bin ich mir ganz sicher.»


18. Kapitel

Das Gespräch hatte Ferrari ziemlich mitgenommen. Bevor er ins Kommissariat zurückging, trank er in der Steinenvorstadt einen Cappuccino, um seine Gedanken zu ordnen. Ich hätte Frau Gruber mehr über die Band fragen sollen. Und über Piet. Über sein Verhältnis zu den anderen. Verdammter Mist! Ich kann doch keine todkranke Frau aushorchen … Was bin ich nur für ein Ermittler? Stelle keine für den Fall wichtigen Fragen. Und wie konnte ich nur versprechen, auf Piet zu achten, den Kontakt nicht abrechen zu lassen. Lachhaft ist das. Wir kennen uns ja kaum. Ja, gut, ich war aufgewühlt, emotional berührt und habe aus dieser Gefühlsanwandlung heraus zugesagt. Wie hätte ich Margrith Gruber auch etwas abschlagen können? Selber schuld, Weichei. In der Tasche vibrierte sein Handy. Nadine, bestimmt will sie wissen, wo ich bin.

«Nein, ich bin bereits wieder in der Stadt. Ich sitze im Café Bücheli.»

Zehn Minuten später sass sie bei ihm.

«Wie ist Piets Mutter?»

«Eine liebenswürdige Frau. Sie wohnt in einem schönen Haus mit wunderbarer Sicht ins Leimental. Ihre Krankheit trägt sie mit Fassung. Bewundernswert. … Sonst war nichts.»

«Ich glaube dir kein Wort.»

«Gut! Sie hat mich gebeten, auf Piet zu achten, wenn sie nicht mehr da ist.»

«Und?»

«Ich habe es ihr versprochen. … Ja, ja, lach nur. Sitz du mal einer todkranken Frau gegenüber, die dich um etwas bittet. Dann schmilzt du auch wie Butter in der Sonne. Piet wird das Angebot sowieso nicht annehmen. Du kannst dich ja um ihn kümmern.»

«Ich?»

«Sitzt hier sonst noch jemand? Du bist ja im ‹Hirschi› beinahe in ihn hineingekrochen. Also, mach dich gefälligst an ihn ran.»

«Ha! Das ist wieder einmal eine feine Art, die eigenen Probleme auf andere abzuwälzen. Nein, nein, mein Lieber, diese Suppe hast du dir selbst eingebrockt. Löffle sie also auch selber aus.»

«Entschuldigung … war nicht so gemeint. Ich könnte mich ohrfeigen für meine Feigheit. Ich hätte ihr sagen müssen, dass ich das nicht kann.»

Nadine schüttelte den Kopf.

«Man kann dich nirgends allein hinlassen. Wie geht es jetzt mit unserem Fall weiter?»

«Ich bin deiner Meinung. Die Helmers haben John umgebracht oder umbringen lassen. Bevor wir sie aber weiter in die Mangel nehmen, müssen wir mehr Informationen sammeln. Wir müssen alles über sie herauskriegen. Sobald wir konkret etwas in der Hand haben, schlagen wir zu. Zum jetzigen Zeitpunkt würde uns Borer nur auslachen. Die wenigen Indizien reichen nicht für einen Haftbefehl. Weder für Hanno Helmers noch für seine Frau.»

«Wir könnten über deinen Bankdirektor den Druck auf Hanno verstärken. Ein Tipp und seine Urkundenfälschung fliegt auf.»

«Diesen Joker sollten wir noch in der Hinterhand behalten. Was ist eigentlich mit Christine und Mark? Mit Christine haben wir noch gar nicht gesprochen. Und Mark ist bisher auch kein Brunnen der Erkenntnis gewesen.»

«Wie philosophisch! Ich kümmere mich um die beiden. Und du?»

«Ich fahre nochmals ins Gundeli und unterhalte mich mit Lukas Egloff. Der kennt Ina Helmers am besten. Vielleicht schaut da noch etwas mehr raus.»

«Viel Spass! Diesen kultivierten Mann überlasse ich dir gern», kicherte Nadine und winkte fröhlich.

Es dauerte über eine Stunde, bis Nadine Mark auf dem Handy erreichen konnte. Die Zwischenzeit nutzte sie, um übers Internet so viel wie möglich über die beiden in Erfahrung zu bringen. Marks Weg war von kleinen Skandalen gepflastert. Aber eben, nur von kleinen. Hauptsächlich Affären während den Tourneen, aber auch in Basel, um die Langeweile zu vertreiben. Mark war der Jüngste des Quartetts und gleichzeitig mit Alf zur Band gestossen. Eher durch Zufall, weil der Favorit von John und Piet den Sprung zum Profimusiker nicht gewagt hatte. Christine war ein vollkommen unbeschriebenes Blatt. Es gab nur ganz wenige Hinweise über sie. Eigentlich nur dann, wenn Mark wieder einmal über die Strenge geschlagen hatte. Die Medien titulierten sie als die beschränkte, betrogene Freundin, meistens mit der Frage verbunden, wie lange sie Marks Eskapaden noch mitmachen würde.

Nadine traf Christine und Mark in der «Harmonie» auf der Lyss.

«Wir waren im Spital», erklärte Christine.

«Bist du krank?»

«Nein. Wir haben eine Freundin besucht, die ein Baby bekommen hat. Das war total schön. Ein Mädchen. Ich durfte es sogar halten. Superschön.»

Mark verzog das Gesicht.

«Hör auf, Mark! Du weisst, dass ich auch ein Baby will.»

«Können wir das Thema wechseln, Chrissi?»

«Immer weichst du aus, wenn es ums Kinderkriegen geht. Du bist und bleibst ein Feigling.»

Mark lachte.

«Schon gut, Chrissi, wir besprechen das in Ruhe heute Abend.»

«Vom Reden gibts keine Babys!»

Nadine hörte interessiert zu und schmunzelte.

«Tja, da hat sie recht, Mark. Es sollte doch für dich ein Leichtes sein, ein Baby zu machen. Bei deinem Ruf.»

«Ein noch schlechteres Thema», stöhnte er.

«Dann wollen wir das Thema schleunigst wechseln. Was ich schon lange wissen wollte, weshalb wohnt ihr im ‹Radisson› und nicht in eurer Villa?»

«John fand, dass es ein schöner Abschluss der Tournee wäre, wenn alle zusammen im ‹Radisson› wohnen. Ich fand das eine tolle Idee. Zu Hause rumhängen können wir noch lange genug. Stört dich das?»

«Nein. Es hat mich nur interessiert. Wir haben gehört, dass es bei den Devils rumort. Weshalb?»

«Wer erzählt denn so einen Quatsch?»

«Die gesamte Szene spricht davon. Die Devils stünden kurz vor dem Aus. Schon vor Johns Tod. Nach der Tour wäre Schluss gewesen.»

«Totgesagte leben länger. Wir haben sogar eine Tournee nach Übersee geplant. Was sagst du nun?»

«Ohne Piet und Alf? Piet wollte nur noch solo auftreten, Alf sollte die Band verlassen.»

«Ach so, daher weht der Wind. Joannas Lebensweisheiten!»

Christine mischte sich ein.

«Sprich nicht so über Joanna. Sie hat immer wieder Recht bekommen.»

«Und ab und zu liegt sie total daneben mit ihren Prophezeiungen. Erinnerst du dich an den Backgroundsänger, den Hanno rausgeworfen hat?»

«Schon gut. Das war ein Fehler.»

«Darf ich auch wissen, was das für ein Fehler war?»

«Die Plaudertasche Joanna hat überall verkündet, dass John auf den Sänger stehe. Hanno hat das mitgekriegt und den Mann rausgeworfen. Reine Vorsichtsmassnahme, falls doch etwas am Gerücht dran wäre.»

«Und, war John schwul?»

«Keine Ahnung. Mich hat er nie angebaggert. Joanna ist eine Giftspritze. Die fliegt irgendwann mal auf die Schnauze.»

«Die Infos kommen nicht nur von Joanna. Es gibt da noch einen anderen Informanten.»

«Nicht bluffen! Sag uns, wer es ist, und ich sage dir, wie glaubwürdig diese Person ist.»

«Toto.»

«Quatsch. Toto weiss nichts. Er kriegt nur alles so am Rande mit. Schlechter Bluff.»

«Dann halt nicht. Wie wärs mit Ina?»

«Ina? Echt? Du hast von Ina Infos bekommen? Da bin ich aber platt. He … beinahe wäre ich dir auf den Leim gegangen. Ne, ne, Ina ist es nicht!»

Damit hatte Nadine ihr Pulver so ziemlich verschossen.

«Also gut. Es war Luke Egloff!»

«Luke? Wieder ein Bluff?»

«Nein. Wir haben ihn in seiner Bude in der Hochstrasse besucht. Die Informationen stammen von ihm.»

«Die hat ihm Ina gesteckt», kommentierte Christine. «Ich habe immer gesagt, dass zwischen Luke und Ina noch eine Verbindung besteht. Du wolltest es ja nicht glauben. Dann stimmt auch Joannas Vermutung, dass sie Alf rausekeln will. Ina ist ein Miststück, das habe ich immer gesagt.»

«Das sagst nicht du, sondern Joanna. Du plapperst ihr nur nach.»

«Spinnst du? Das sind meine Worte.»

«Was bezweckst du eigentlich mit deinem Verhör, Nadine?»

Nadine fühlte sich geschmeichelt, dass er ihren Vornamen noch kannte.

«Es geht mir nur um Ina und Hanno Helmers.»

«Haben die beiden John umgelegt?»

«Sie sind verdächtig. Deshalb wollen wir mehr über sie herausfinden.»

«Und bei Ina sagst du, dass Chrissi und ich verdächtig sind und sie über uns auspacken soll.»

«Hast du denn etwas zu verbergen, Mark?»

Mark schüttelte den Kopf.

«Mir geht das alles grausam auf den Sack. Ich begreife nicht, weshalb John umgebracht worden ist. Es macht absolut keinen Sinn. Es lief doch alles optimal. Dass wir Spannungen haben, okay, nach einem Jahr auf Tournee ist das doch absolut normal. Aber keiner von uns dachte daran, die Band zu verlassen. Und Grund, einen von uns umzunieten, gab es schon gar keinen.»

«Und doch hat ihn jemand ermordet. Jemand aus seinem Freundeskreis.»

«Dann musst du den suchen, Nadine. Nimm diejenigen, die kein Alibi haben, und quetsche sie aus. Alle anderen sind aussen vor. So einfach ist die Sache.»

«Dann bleiben nur noch Alf und Joanna übrig. Alf war joggen, Joanna im Hotel. Beide allein. Piet besuchte seine Mutter, ihr lagt zusammen im Bett. Wenn das stimmt.»

«Es stimmt, Nadine. Soll ich dir Details erzählen?»

«Danke, kein Bedarf! Und Ina und Hanno Helmers frühstückten und arbeiteten danach zusammen.»

«Aber die Nacht hat die treue Ina nicht mit ihrem Hanno verbracht», bemerkte Mark sarkastisch. «Ob er das wohl mitbekommen hat? Sie haben schliesslich auch auf der Tour getrennte Schlafzimmer. Hanno schnarcht! So die offizielle Version.»

«Wo war sie dann?»

«Das fragst du sie am besten selbst. Wir haben im ‹A2› einen drauf gemacht, sind knapp vor sieben mit dem Taxi ins ‹Radisson› zurückgekommen. Ina ist vor uns von der Heuwaage her reingeschlichen. Sie hat uns nicht gesehen. Es sah nicht aus wie die Rückkehr von einem Morgenspaziergang. Eher von einer wilden Nacht. Davon verstehen wir etwas!»

«Und ob», bestätigte Christine kichernd.

«Das glaube ich. Danke, ihr habt mir wirklich geholfen. Ich lasse euch jetzt allein, damit ihr die Babyfrage klären könnt. Lass nicht locker, Christine.»

«Keine Angst. Ich bändige den Tiger.»

«Also dann, machts gut. Ciao, Papi!»

Mark verzog angewidert das Gesicht.


19. Kapitel

Staatsanwalt Borer legte sein Handy nachdenklich zur Seite. Was ihm da sein Parteipräsident Martin Streller im Vertrauen mitgeteilt hatte, missfiel ihm. Mehr noch, es ärgerte ihn. Nein, er kochte vor Wut. Was hatte sich diese Nadine Kupfer nur dabei gedacht, als sie einen hoch angesehenen Mann wie Hanno Helmers, immerhin ein äusserst erfolgreicher Manager, derart mit Fragen brüskierte. Und wie konnte dies Kommissär Ferrari nur zulassen. Na ja, der Mann war richtiggehend in seine junge Assistentin vernarrt. Ich habe einen Fehler gemacht. Einen unverzeihlichen Fehler! Wie konnte ich Ferrari bloss diese Kupfer zuteilen. Alles auf Wunsch eines Kollegen aus Bern, dem ich einen Gefallen schuldete. Die beiden werden immer mehr zur Hypothek. Streller hat mich soeben gewarnt. In aller Deutlichkeit. Man könne doch mit einem Hanno Helmers nicht wie mit einem x-beliebigen Verbrecher umgehen. Borer griff zum Telefon. Ich werde Ferrari zurückpfeifen, ihm den Fall entziehen und die Kupfer endgültig nach Bern zurückschicken. Geh schon ran! Doch der Kommissär nahm nicht ab. Wieder einmal nicht! Wo steckt der verdammte Kerl denn jetzt schon wieder? Borer knetete den Telefonhörer in den Händen durch. Die zwei spielen mit meiner Karriere, denn Hanno Helmers ist ein guter Freund von Martin Streller. Und, wenn Martin gegen mich ist, kann ich meine Nationalratskandidatur vergessen. Eigentlich trifft die Schuld einzig und allein Nadine Kupfer. Sie muss weg. Dann kehrt im Kommissariat Ruhe ein und alles läuft wieder in geregelten Bahnen. Ebenso meine Karriere, sie nimmt weiterhin ihren höchst erfreulichen Lauf.

Der Kommissär stieg am Tellplatz aus und ging Richtung Hochstrasse. Am Ende der Bruderholzstrasse blieb er einen Augenblick stehen. 3-Zimmer-Wohnung zu vermieten, Fr. 1700.– inklusive Nebenkosten. Suchte nicht ein Arbeitskollege dringend eine Wohnung? Ferrari glaubte am schwarzen Brett in der Kantine einen entsprechenden Aushang gesehen zu haben. Er wechselte die Strassenseite und schaute sich das Haus an. Nicht schlecht. Ob er sich aber diese Miete leisten kann? Verrückt, was die Wohnungen kosten. Wenn man im eigenen Haus, er korrigierte sich, im Haus der Freundin lebt, ist einem das gar nicht mehr bewusst. Erst recht nicht, wenn die Freundin keine Hypothek auf dem Haus hat. Und auch sonst noch einige Franken auf der hohen Kante. Monika war eine gute Partie! Ferrari notierte sich die Adresse, drehte sich um und ging blitzartig hinter einem Auto in Deckung. Ina Helmers verliess soeben das Haus von Luke Egloff! Er wartete eine Minute, bis sie sich in Richtung Bahnhof entfernt hatte, und zog sich dann an der Türfalle des Autos hoch. Die Knie knackten. Ich sollte wieder ein bisschen mehr Sport treiben. Aber erst, wenn es nicht mehr so heiss ist. Ich befürchte nur, dann ist es mir schon bald zu kalt. Egal. Wichtig ist, dass mich die Helmers nicht gesehen hat. Glück gehabt.

Die Tür war nur angelehnt. Ferrari ging die Treppe hoch und läutete. Er hörte, wie Luke Egloff ein Fenster zur Strasse öffnete. Der Kommissär klopfte an die Tür. Ein ziemlich zerzauster und bis oben hin verladener Egloff öffnete.

«Sie schon wieder! Was wollen Sie?»

«Darf ich reinkommen?»

«Nein! Ich habe keine Zeit.»

«Gut, dann lasse ich Sie vorladen.»

Ferrari wählte mit seinem Handy eine Nummer.

«Hallo Paul. Ich bin in der Hochstrasse, Ecke Bruderholzstrasse. Schick bitte eine Streife. Ich warte unten auf der Strasse. Sie sollen einen Mann zu mir aufs Kommissariat bringen. Wenn er Widerstand leistet, dann mit Gewalt … Warte einen Augenblick …»

«Kommen Sie rein», knirschte Egloff. «Bullensau!»

«Paul, es hat sich erledigt. Wie? Nein, ich brauche keine Hilfe. Es ist alles in Ordnung.»

Ferrari setzte sich unaufgefordert auf einen Stuhl.

«Setzen Sie sich und fühlen Sie sich wie zu Hause», hörte er Egloff hinter sich sagen.

«Nun, wie gehen wir miteinander um? Normal oder lieber die harte Tour?»

«Ich stehe auf Sadomaso!»

«Gut, dann die harte Masche.»

«Sie hätten Ihre Kollegin mitbringen sollen. Dann hätten wir einen satten Dreier schieben können.»

Egloff zündete sich zitternd eine Zigarette an.

«Auch eine?»

«Ich rauche nicht.»

«Raucht nicht, trinkt nicht, bumst nicht. So stelle ich mir den Prototyp des Spiessers vor.»

«Erstens, Sie können mich nicht provozieren, und zweitens, ich bin nicht hier, um mich mit Ihnen über meine Gewohnheiten zu unterhalten.»

«Schade! Solche Saubermänner wie Sie haben bestimmt eine Leiche im Keller.»

Ferrari musste lachen.

«Mehrere! Aber bisher ist mir noch niemand auf die Schliche gekommen.»

Egloff setzte sich auf die Couch.

«Setzen Sie sich auf den Einer. Da kann ich Sie besser im Auge behalten.»

«Es wundert mich, dass Sie eine Polstergruppe haben. Dreier, Zweier, Einer, vollspiessig.»

«Ein Relikt aus der Vergangenheit», brummte Egloff. «Ich muss meinen Arsch auch irgendwo draufsetzen.»

«Ich wollte mich mit Ihnen nochmals über die Devils unterhalten.»

«Was für eine Überraschung.»

«Wir haben inzwischen einige Nachforschungen betrieben. Piet wollte gar keine Solokarriere starten, wie uns eine Informantin hatte glauben lassen.»

«Hätte mich auch gewundert. Der scheisst doch schon in die Hose, wenn John nicht neben ihm steht. Die eineiigen Zwillinge! Kein Interview ohne John, kein TV-Auftritt ohne John.»

Ferrari schaute ihn belustigt an.

«Wahrscheinlich lag John sogar beim Bumsen neben ihm und hat ihm Anweisungen gegeben. Dieser Piet ist so ein beschissenes Arschloch. Wie konnten diese Bubis bloss so berühmt werden?!»

«Was wollen Sie damit andeuten?»

«Der Freak hat immer alles auf Befehl von John getan. John, die Schwuchtel.»

«John war homosexuell?»

«Eine Vollschwuchtel! Dem hätte ich nie den Rücken zugedreht. Aber er hat es gut versteckt.»

«Woher wissen Sie das?»

«Ich kenne jemanden, der jemanden kennt, der etwas weiss.»

«Sehr aufschlussreich! Sie Komiker.»

«In dem Scheissbusiness vergeht einem der Humor, Mann. Schauen Sie sich hier in der Bude um. Vor ein paar Jahren hätte ich nie gedacht, dass es einmal so enden würde.»

So übel war Egloffs Behausung nun auch wieder nicht. Ferrari folgte der Aufforderung, obwohl es wahrscheinlich gar nicht so gemeint war, und schaute sich in der Wohnung um. Die Küche war ein übler Bakterienherd. Im Wohnzimmer stapelten sich Kartons und im Schlafzimmer sah es nach einer durchzechten Nacht aus.

«Ist doch gar nicht so wild. Ein bisschen Ordnung machen, mal gründlich putzen und es lässt sich hier leben.»

«Waren Sie mal bei den Devils? Da sieht es ein wenig anders aus. Mit etwas mehr Glück würde jetzt Piet hier in diesem Loch verrecken und ich sässe in seiner Villa. Der Prinz und der Bettelknabe! Leider sind die Rollen falsch verteilt. Dabei hat alles so gut angefangen. Wir waren zuerst ganz oben. Stimmt nicht, wir waren zuerst in. In der Region die Nummer eins. Aber hinter Freiburg und Strassburg kannte schon niemand mehr die Maddogs. Hanno hat in uns investiert. Aber wir sind nicht angekommen. Den Radiostationen gefielen wir nicht. Sind durchgefallen. Dann habe ich den grössten Fehler meines Lebens gemacht. Ich könnte mich dafür heute noch in den Arsch treten. Meine Sängerin ist mit einem Gitaristen abgesumpft. Die Arschlöcher konnten nicht mehr stehen. Doch wir hatten ein Konzert in Langenbruck. Deshalb habe ich verfluchtes Arschloch Piet und John gefragt, ob sie einspringen würden. Natürlich sprangen sie ein. Das war das Ende der Maddogs!»

«Weshalb?»

«Hanno ist eine eiskalte Sau. Er hat sofort geschnallt, dass John und Piet bei den Leuten gut ankommen. Zwei Wochen später hat er den Devils das erste Engagement verschafft. Das war ein voller Erfolg. Die Maddogs hat er fallen lassen. Aus und vorbei.»

Eine tragische Geschichte, wenn sie stimmte. Hatte Egloff beim letzten Treff nicht erzählt, Helmers sei pleitegegangen und später wie Phönix aus der Asche mit den Devils auferstanden? Zudem erinnerte sich Ferrari an die Version, dass der Manager die Devils am Open-Air-Konzert in Frauenfeld entdeckt hatte. Sowohl Nadine als auch Piet hatten ihm das erzählt. Wie auch immer, Hanno Helmers hatte auf die richtigen Pferde gesetzt.

«Aber Sie hatten doch sicher einen Vertrag mit Helmers.»

«Was sind Verträge schon wert. Wenn du einen brechen willst, dann ist das doch kein Problem. Im Vertrag mit Hanno stand nirgends, dass er keine andere Band managen darf. Auch nicht, wie viele Konzerte er für uns auf die Beine stellen musste. Er hat den Vertrag einfach ausgesessen.»

«Clever! Was machen die anderen Bandmitglieder?»

«Mike ist Sozialarbeiter geworden, Urs hängt in Australien rum, Jenny steht im Hilton an der Bar und ich warte darauf, entdeckt zu werden. Super Perspektive!»

«Nochmals zurück zu John Lauscher. Er war nicht homosexuell.»

«Wenn einer, dann der!»

«Er wollte seinen Eltern die Freundin vorstellen.»

«Den Freund, Mann! Der war todsicher schwul.»

Ferrari kam in diesem Punkt nicht weiter. Egloff taute zwar langsam auf, redete jedoch die nächste halbe Stunde über das ganz grosse Musikbusiness. Dabei gab es sogar eine gewisse Seelenverwandtschaft zwischen dem Kommissär und Egloff. Beide schwärmten von den Stones.

«Jetzt mal ganz ehrlich, Herr Egloff. Die Informationen, die Sie haben, stammen nicht von Toto, oder?», nahm Ferrari einen erneuten Anlauf.

«Doch!»

«Das kann gar nicht sein. Toto gehört nicht wirklich zum Insiderkreis der Band. Ihr Wissen kommt aus einem ganz anderen Kanal.»

«Von wem denn?»

«Von Ina Helmers.»

«Quatsch! Ich habe zu Ina seit Jahren keinen Kontakt mehr.»

«Ich dachte, sie hätten sich immer wieder gesehen», wandte Ferrari ein.

«Blödsinn. Fragen Sie sie doch.»

«Das hätte ich. Aber sie war vorhin eine Spur zu schnell weg, als sie das Haus hier verliess.»

Egloff brüllte vor Lachen.

«Kommissär Zufall! Lösen Sie alle Fälle so?»

«Nein. Aber manchmal kommt einem der Zufall zu Hilfe.»

Egloff holte ein Bier aus der Küche.

«Sie gefallen mir immer besser. Auch eines?»

«Nein danke.»

«Also gut, Ina ist meine Quelle. Wir haben den Kontakt nie ganz abgebrochen.»

«Weiss Helmers davon?»

«Er vermutet etwas. Aber Hanno ist nicht der Typ, der auf Vermutungen hin losschlagen würde. Zuerst will er Gewissheit. Erst dann macht er dich fertig. Der Alte wäre zu allem fähig.»

«Heisst das, Sie haben Ihr Verhältnis zu Ina nie aufgegeben?»

«Mal heiss, mal kalt. Man trifft sich, wenn man sich braucht.»

«Sie haben uns gesagt, dass Sie am letzten Mittwoch mit einer Freundin zusammen gewesen sind. Können Sie mir den Namen und die Adresse dieser Dame sagen?»

«Kommt nicht in Frage. Der Kavalier schweigt.»

«Sie wissen, dass Sie dazu verpflichtet sind.»

«Schon möglich. Verhaften Sie mich wegen Mordverdacht. Die Publizität kann ich echt gut gebrauchen. Nur, Ihr Chef wird Ihnen den Arsch aufreissen, weil Sie den Falschen eingebuchtet haben.»

Ferrari liess es dabei bewenden.

«Wir sehen uns wieder, Herr Egloff.»

«Das ist zu befürchten. Euch Kletten wird man nicht mehr los. Ich spendier Ihnen zum Abschied noch einen Gratistipp, Ferrari! Das mit Johns Freundin ist ein Irrläufer. Die Alten von John, ich glaube sie wohnen hier irgendwo im Gundeli, die haben sich verhört. John war eine Vollschwuchtel.»

«Das glaube ich Ihnen nicht. Sie spielen sich nur auf.»

«Noch einen zweiten Gratistipp. Dann aber ist Schluss. Fragen Sie Toto!»

«Toto?»

«Der weiss es am besten.»

«Weshalb gerade Toto?»

«Mann, sind Sie schwer von Begriff. Toto war der Lover von John!»


20. Kapitel

«Der Alte will dich sprechen, Francesco. Und zwar subito.»

«Um was geht es?»

«Das bindet er doch mir nicht auf die Nase. Der Herr Staatsanwalt spricht nur das Nötigste mit mir. Er hat anschliessend ein wichtiges Bankett in der Mustermesse und möchte dich vorher sehen. Bin ich nicht eine gute Sekretärin?»

«Die beste», schmeichelte der Kommissär.

Ferrari sah es Borer an, dass ihm irgendeine Laus über die Leber gelaufen war.

«So geht es nicht, Ferrari!»

«Aha! Und was geht so nicht?»

«Ihre Verhörmethoden, und vor allem jene Ihrer Superassistentin.»

«Hat sich jemand bei Ihnen beschwert?»

«Nicht direkt.»

«Aha! Also indirekt. Sicher irgendein Parteifreund von Ihnen.»

Borer spielte mit seinem Handy.

«Es ist mir zu Ohren gekommen, dass Sie Hanno Helmers ziemlich hart angegangen sind. Wie gesagt, hauptsächlich Frau Kupfer hat nichts ausgelassen, um den Manager zu demütigen.»

«Sagt wer?»

«Streller …», entfuhr es Borer.

«Aha! Ihr geschätzter Parteipräsident ist anscheinend dabei gewesen. Komisch, dass ich ihn nicht gesehen habe. Lag er womöglich unter dem Tisch?»

«Ferrari! Machen Sie sich nicht lustig über das Ganze. Mir ist nicht zum Spassen zu Mute.»

«Dann reden wir Tacheles. Ich ermittle in einem Mordfall. Und ich bin nicht bereit, die Verdächtigen wegen Ihrer Parteifreunde mit Samthandschuhen anzugehen. Wenn sich Helmers beschweren will, dann soll er eine Dienstaufsichtsbeschwerde gegen mich oder Nadine einreichen. Aber nicht auf diese krumme Tour, Herr Staatsanwalt.»

«Was erlauben Sie sich?! Wie reden Sie mit mir?! Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind? Meinen Sie etwa, dass Sie mit Ihren Stasimethoden überall durchkommen?»

«Wie war das? Stasimethoden?»

Ferraris Stimme zitterte vor Wut.

«Ja, genau! Stasimethoden!», schrie der Staatsanwalt.

Ferrari setzte sich auf den Stuhl und musterte den Staatsanwalt schweigend. Die Stille im Raum hatte etwas Beängstigendes.

«Ich entziehe Ihnen den Fall, Ferrari», brummte Borer. «Und die Kupfer soll zurück nach Bern. Sie ist eine Giftspritze. Sie versaut das ganze Klima.»

Der Kommissär nickte stumm.

«Haben Sie mich verstanden, Ferrari. Ich will, dass Sie den Fall abgeben und dass Nadine Kupfer nach Bern zurückgeht.»

«Ganz, wie Sie meinen, Herr Staatsanwalt. Teilen Sie mir bitte schriftlich mit, dass Sie uns den Fall entziehen. Sobald Ihre schriftliche Anweisung auf meinem Schreibtisch liegt, werde ich die Akten an einen Kollegen weiterreichen und Nadine mitteilen, dass sie nach Bern zurückversetzt wird. Bis dahin ermitteln wir weiter. Ist sonst noch etwas?»

«Nein. Ferrari …»

«Wenn nichts Dienstliches mehr ansteht, dann kann ich ja jetzt gehen. Guten Tag, Herr Staatsanwalt.»

Borer sass zitternd an seinem Schreibtisch. Der Kommissär hat meine Anweisungen ohne Murren geschluckt. Das ist kein gutes Zeichen, Jakob. Bei Gott, das ist ganz und gar nicht gut. Ein tobender und schreiender Ferrari war keine Seltenheit, und vor allem nichts Schlimmes. Meist ein Sturm im Wasserglas, der sich rasch wieder legte. Aber so hatte Borer den Kommissär noch nie erlebt. Das war dumm und absolut unnötig gewesen. Wir hätten uns doch vernünftig unterhalten können. Borer begann auf dem Laptop seine Anweisungen zu formulieren, der Entzug des Falls und die Versetzung nach Bern. Er las die Zeilen mehrmals durch, korrigierte, ergänzte, druckte sie aus und legte beide Schreiben auf den Tisch. Am besten wird es wohl sein, wenn ich eine Nacht darüber schlafe und nochmals mit Martin Streller spreche. Wer weiss … vielleicht bin ich übers Ziel hinaus geschossen.

Nadine sah dem Kommissär an, dass etwas passiert sein musste.

«Stress mit Borer?»

«Jetzt ist er zu weit gegangen. Endgültig zu weit.»

Sie brachte ihm einen Kaffee.

«Stress wegen mir?»

«Nein … nur am Rande.»

«Also doch wegen mir.»

«Wegen unseren Verhörmethoden.»

«Helmers hat sich beschwert?»

«Über Umwege. Via Parteipräsident Martin Streller.»

«Ein feiges Schwein, dieser Helmers. Hat nicht einmal Rückgrat genug, um Borer direkt zu kontaktieren. Aber die Beschwerde von Streller hat dich doch nicht so auf die Palme gebracht. Oder?»

«Borer will dich nach Bern zurückschicken.»

«Na bravo! Das war ja früher oder später zu erwarten gewesen. Elender Mist.»

«Das kommt überhaupt nicht in Frage, Nadine. Du bleibst.»

«Was war noch?»

«Er hat gesagt, dass wir mit Stasimethoden die Leute verhören würden.»

«Was?! Das hat der Idiot wirklich gesagt?»

«Und dass er uns von diesem Fall abziehen will.»

«Du hast ihn hoffentlich dafür verprügelt?»

Ferrari schmunzelte.

«Nein, das habe ich nicht. Ich habe ihm gesagt, dass er uns seine Anweisungen schriftlich geben soll. Dann bin ich gegangen.»

«Das war alles?»

«Ist das nicht genug? Im Augenblick haben wir noch einen Fall, Nadine. Nutzen wir die Zeit. Über Borer können wir uns ein anderes Mal unterhalten.»

Nadine bohrte nicht weiter. Der Vergleich mit den Stasimethoden musste Francesco tief getroffen haben. So viel stand fest.

«Fassen wir zusammen, immer unter der Voraussetzung, dass Egloff die Wahrheit sagt. Ina und Luke haben noch immer ein Verhältnis. Der Kontakt ist nie abgebrochen. John hatte angeblich eine Beziehung mit Toto. Hanno ist total überschuldet und weiss nicht mehr weiter», begann Nadine.

«Ina kommt am Tag des Mordes erst früh morgens ins Hotel zurück. Sie hat die Nacht sehr wahrscheinlich bei Luke verbracht.»

«Dann fällt Ina als Täterin aus. Aber nicht Luke. Er kann in ihrem Auftrag gehandelt haben. Gibt das einen Sinn? Nur, wenn Ina von Johns Tod profitiert.»

«Na ja, wenn John den Vertrag nicht verlängert, bleiben Ina und Hanno Helmers auf der Strecke. Es wäre möglich, dass Ina Luke zum Mord an John aufgestachelt hat. Also ein abgekartetes Spiel der Helmers.»

«Geht Hanno wirklich so weit, dass er seine Frau mit Luke verkuppelt, nur damit dieser John umbringt?»

«Wenn dir das Wasser bis zum Hals steht, bist du zu vielen Kompromissen bereit, Nadine.»

«Also ehrlich, das sind bisher alles Vermutungen. Etwas wirklich Handfestes haben wir nicht.»

«Aber es läuft alles in diese Richtung. Die Helmers sind der Schlüssel zur Lösung. Es sei denn, Luke hat mit seiner Behauptung recht und John war homosexuell. Dann wäre Toto ein Kandidat.»

«Verratene Liebe. John gibt Toto den Laufpass, weil er sich sinnigerweise in eine Frau verliebt hat. Die geheimnisvolle Unbekannte.»

«Dann sollten wir uns jetzt wohl mit Toto unterhalten, Francesco.»

«Wie … was meinst du?»

«Hallo … bist du da?»

«Nicht wirklich, Nadine. Lassen wir es für heute ruhen. Ich bin nicht in Stimmung, um Toto zu verhören. Morgen … morgen ist auch noch ein Tag.»

Dieser verdammte Borer, dachte Nadine. Na warte, so einfach wirst du uns nicht los.


21. Kapitel

Kommissär Ferrari brauchte Zeit. Zeit für sich. Er stieg im Dorfzentrum von Birsfelden aus dem Dreier, ging an der Gemeindeverwaltung vorbei zur katholischen Kirche und langsam die Stufen zum Dorfhügel hinauf. Nur noch ein paar Schritte und er war zu Hause. Monika sah ihm an, dass er mit etwas nicht klar kam. Ferrari nahm sie in die Arme, küsste sie flüchtig auf den Mund und ging einem Schlafwandler gleich in den Garten. Dort setzte er sich wortlos auf die Hollywoodschaukel. Monika folgte ihm mit einer Flasche Weisswein und zwei Gläsern.

«Willst du darüber reden, Francesco?»

«Ich … ich hatte Streit mit Borer.»

«Aber keinen gewöhnlichen.»

«Es ist eskaliert. Er hat wieder einmal gedroht, mir einen Fall zu entziehen.»

«Aber das ist doch nicht der Grund für deine Verfassung.»

«Er schickt Nadine nach Bern zurück.»

Monika zog ihre Stirn in Falten. Ferrari schmunzelte.

«Nicht, was du meinst, mein Schatz. Du bist auf dem Holzweg. Er hat gesagt, dass ich die Verhöre in Stasimanier führe.»

«Was hat er?!»

«Er meinte wörtlich, dass wir Stasimethoden anwenden. Ich höre auf, Monika. Es reicht mir. Ich quittiere den Dienst.»

Monika schmiegte sich an ihn.

«Wenn das deine Entscheidung ist, muss ich sie respektieren, Francesco. Aber überstürz bitte nichts. Du hast nicht einfach einen Job, du lebst deinen Beruf. Und deine Leute brauchen dich. Dich und deine Erfahrung.»

«Du meinst wohl meine Stasimethoden!»

«Das ist doch nicht dein Ernst! Nur, weil Borer so einen Blödsinn quasselt, willst du zwanzig Jahre Arbeit über Bord werfen? Der hat sich doch nichts dabei gedacht.»

«Da bin ich anderer Meinung. Er hat es sogar wiederholt. Stasimethoden. Francesco Ferrari, der Stasikommissär!»

Monika wusste, dass sie ihn nun allein lassen musste. Sie kannte ihren Francesco nur zu gut. In dieser Gemütsverfassung half nichts mehr. Er war nicht mehr ansprechbar. Abgetaucht in geistige Sphären. Das letzte Mal, als sie ihn in solch einem Zustand angetroffen hatte, musste er eine Entscheidung treffen. Eine über Freiheit oder Gefangenschaft. Da hatte Francesco die ganze Nacht im Wohnzimmer verbracht, die Ellbogen aufgestützt und die Hände wie zum Gebet gefaltet. Stundenlang hatte er ins Leere gestarrt. Am frühen Morgen hatte er dann eine Entscheidung gefällt. Eine sehr persönliche, die er noch heute für richtig hielt. Ferrari verbrachte den Abend draussen im Garten. Unter freiem Himmel konnten die Gedanken am besten fliessen. Grenzenlos. Monika brachte ihm einen Kaffee und später, als Wind aufkam, eine Decke.

«Eine Erkältung solltest du dir trotz allem nicht holen, mein Schatz.»

Ferrari wickelte sich wie in Trance in die Decke ein. Es war schon elf Uhr. Monika sass vor dem Fernseher, als es läutete. Eine Frechheit! Wer stört uns um diese Zeit noch? Und gerade heute, wo Francesco nun wirklich nicht gut drauf ist. Sie öffnete widerwillig die Tür.

«Sie?»

«Darf ich reinkommen? Ich glaube, dass sich ein Gewitter zusammenbraut.»

«Wenns sein muss. Francesco sitzt draussen im Garten.»

Staatsanwalt Borer schlich durch das Wohnzimmer nach draussen.

«Möchten Sie etwas trinken?», rief ihm Monika hinterher.

«Nein, danke. Ich bleibe nur eine Minute.»

Der Kommissär erhob sich und gab dem Staatsanwalt die Hand.

«Setzen Sie sich doch. Ist das Bankett schon vorbei?»

«Nein … noch nicht. Ich … ich hätte eigentlich eine kurze Rede halten sollen.»

«Stattdessen besuchen Sie einen Stasimitarbeiter.»

Borer verzog das Gesicht.

«Deshalb bin ich hier. Es war nicht so gemeint.»

«Wie denn?»

«Eine dumme, nein, eine saudumme Bemerkung von mir. Hören Sie, Ferrari, der Canossagang hierher ist mir nicht leicht gefallen. Aber er musste sein. Ich hatte einen schlechten Tag. Der Erste Staatsanwalt ist mit der Entwicklung im Fall Körner total unzufrieden. Ich weiss, dafür können Sie nichts. Das ist Stolls Fall. Seit Wochen gibt es keine neue Spur. Er verliert langsam die Geduld und die Nerven. Dann liegt mir die ganze Schweizer Presse wegen des Mordes an John Lauscher in den Ohren. Ich kann die Journalisten zwar noch hinhalten, aber nicht mehr lange. Wir müssen Erfolge aufweisen, sonst drohen uns unerfreuliche Schlagzeilen. Heute habe ich sicher zehn dieser Hyänen beruhigen müssen plus den Ersten Staatsanwalt sowie den Regierungsrat. Das Ganze zieht weite Kreise. Und zu guter Letzt hat mich Martin Streller angerufen. Er hat mir gedroht, dass er meine Nationalratskandidatur nicht mehr unterstützen will, wenn ich nicht dafür sorge, dass Sie Hanno Helmers mit Samthandschuhen anfassen. Das war einfach zu viel für einen Tag …» Jakob Borer erhob sich förmlich. «Herr Kommissär, ich möchte mich aufrichtig entschuldigen. Ich habe mich schlicht daneben benommen. Und, dass ich Ihr Vorgehen mit Stasimethoden verglichen habe, bedaure ich sehr.»

«Sie haben mich tief gekränkt, Herr Staatsanwalt.»

«Es tut mir leid. Ich kann das Gesagte nicht mehr rückgängig machen. Ich kann nur wiederholen, dass es nicht so gemeint war, und mich nochmals in aller Form entschuldigen. Ich bin weit übers Ziel hinausgeschossen. Grundlos. Ich akzeptiere auch, wenn Sie mir nicht verzeihen.»

Ferrari drückte dem Staatsanwalt fest die Hand.

«Möchten Sie ein Glas Wein? Einen Chablis?»

«Sehr gern … wenn ich nicht störe.»

Er sah fragend zu Monika hin, die bereits mit einem Weinglas im Türrahmen stand.

«Hm … ausgezeichneter Tropfen … ein Chablis sagen Sie?»

«Ja, Monikas Lieblingswein.»

«Wirklich ausgezeichnet. Ich … wenn wir schon beim Beichten sind, dann muss ich Ihnen noch etwas sagen, Ferrari.»

Monika und der Kommissär sahen Borer gespannt an.

«Ich … also … was ich sagen wollte … ganz so freiwillig bin ich nicht hier, wie es den Anschein macht.»

«Sondern?»

«Damit keine Missverständnisse zwischen uns aufkommen, ich hatte seit unserer Auseinandersetzung keine ruhige Minute mehr. Ich hätte Sie morgen früh sofort aufgesucht und um eine Unterredung gebeten. Und ich hätte Ihnen das Gleiche gesagt wie eben. Sie sind der beste Ermittler, den wir haben. Das ist eine Tatsache.»

«Weshalb sind Sie dann trotzdem heute Abend noch hierher gefahren? Das liegt ja nicht gerade auf dem Weg aufs Bruderholz.»

«Es … nun … wie soll ich das sagen? Ich hatte am Bankett einen unerwarteten, etwas unerfreulichen Besuch.»

Monika musste lachen.

«Schön, dass du darüber lachen kannst, Monika, aber ich verstehe nur Bahnhof.»

«Nun … Ihre Kollegin ist wie der Blitz eingefahren.»

«Nadine?»

«Frau Kupfer, in der Tat. Sie hat den Anlass, sagen wir mal, auf eine eigenartige Weise bereichert. Ums kurz zu machen, sie hat sich einfach zu uns an den Tisch gesetzt und mir gesagt: ‹Wenn Sie sich nicht augenblicklich bei Francesco entschuldigen, reisse ich Ihnen den Arsch auf. Und falls nicht› … wie war das noch? … ‹dann frisst Ihnen nicht einmal mehr eine Ratte aus der Hand, wenn ich hier mit Ihnen fertig bin.› Diese Bezeichnung habe ich vorher noch nie gehört. Aber so in etwa waren ihre Worte.»

«Starke Ansage!», bemerkte Monika anerkennend.

«Mir ist das Lachen vergangen. Als sich einer meiner Parteifreunde einmischen wollte, ist sie vollends ausgerastet. ‹Ich bin die Tochter von Nationalrat Kupfer aus Bern und wenn du mich anrührst, sorge ich dafür, dass deine Karriere beendet ist.› Und dann hat sie ihn noch mit Wichser tituliert.»

Monika klatschte vor Freude in die Hände.

«Frauenpower, meine Herren!»

«Ich habe dann den Präsidenten gebeten, mich zu entschuldigen, und bin mit Frau Kupfer zusammen hinausgegangen. Den Rest der Geschichte kennen Sie ja … So, jetzt fühle ich mich besser.»

Gegen Mitternacht erhob sich der Staatsanwalt.

«Wieder Kollegen?»

«Ja. Schwamm drüber, Herr Staatsanwalt. Danke, dass Sie gekommen sind.»

«Danken Sie Ihrer Assistentin. Sie ist eine gelehrige Schülerin, Ferrari. In einigen Dingen bleibt Sie Ihnen nichts, aber auch gar nichts schuldig. Womöglich ist sie Ihnen sogar einen Schritt voraus.»


22. Kapitel

Das Gewitter der vergangenen Nacht hatte für eine angenehme Abkühlung gesorgt. Vom Abwart des «Joggeli» erfuhren Nadine und Kommissär Ferrari, dass sich Toto im Wirtshaus «St. Jakob» aufhielt. Er sass im Garten beim Frühstück.

«Stören wir? Wir hätten noch einige Fragen an Sie.»

«Kein Problem. Ich bin sowieso fast fertig. Trinken Sie auch einen Kaffee?»

Toto wischte sich den Mund ab.

«Beim Aufbau der Bühne gibt es keine geregelten Mahlzeiten. Jeder isst dann, wenn er gerade einmal nicht gebraucht wird.»

Die Bedienung brachte drei Kaffees.

«Ich möchte mich noch für mein Benehmen entschuldigen. Schuster und ich standen voll neben den Schuhen. Die Hitze, der Stress … Johns Tod und Schusters Selbstgebrannter.»

«Da gibt es nichts zu entschuldigen. Ich war danach auch ziemlich benebelt.»

«Kann man so sagen!», kommentierte Nadine trocken.

«Noch ein Tag bis zum Konzert. Sie kommen doch?»

«Wir haben es Piet versprochen.»

«Ich warte am Seiteneingang beim Fanshop auf Sie. Piet hat mir ausdrücklich aufgetragen, Sie rechts von ihm auf der Bühne zu platzieren. Es gibt zwei Möglichkeiten, entweder kommen Sie eine Stunde früher oder unmittelbar vor dem Konzert.»

«Was macht den Unterschied aus?»

«Der engste Kreis trinkt hinter der Bühne vor dem Konzert immer noch etwas. Ein Ritual. Das hat bisher immer Glück gebracht.»

«Wir kommen eine Stunde vorher», bestimmte Nadine. «Das will ich mir nicht entgehen lassen.»

«Gut. Dann warte ich auf Sie um sieben Uhr. Piet hat entschieden, dass das Konzert pünktlich um acht beginnt. Keine Vorgruppe. Nur die Devils. Hoffentlich geht alles gut über die Bühne. Wir wissen einfach nicht, wie die Fans reagieren werden. Normalerweise sind hundert Personen im Einsatz, die für Ordnung sorgen. Für dieses Konzert habe ich zweihundert aufgeboten. Und ich weiss nicht, ob das reicht.»

«Rechnen Sie mit Krawallen?»

«Ich rechne mit allem. Wir hatten eine Besprechung mit dem Sicherheitsdienst der Polizei. Dieser wird ausserhalb des Stadions diskret mit einem Grossaufgebot zur Stelle sein. Einerseits, um Krawalle rund ums Stadion zu verhindern. Andererseits, um uns zu unterstützen, falls die Massen wirklich durchdrehen. Das Ganze ist unberechenbar. Es kann das friedlichste Konzert aller Zeiten werden oder zu Tumulten kommen. Kurz vor Konzertbeginn weiss ich mehr.»

«Eher nachher», wandte Nadine ein.

«Wenn Sie zehn Jahre lang jede Woche in diesem Business tätig sind, haben Sie eine gewisse Erfahrung. Sie spüren bereits vor Beginn, wie die Leute drauf sind. Ist die Stimmung aggressiv, müssen Sie besonders vorsichtig sein. Ein kleiner Funke reicht und der Kessel explodiert. In Brüssel herrschte so eine negative Stimmung. Sie entlud sich dann tatsächlich in einer Schlägerei auf dem Rasen. Zwanzig meiner Leute sind eingeschritten, womit wir genau das Gegenteil erreicht haben. Es kam zu einer Solidarisierung unter den Zuschauern und zu einer Massenschlägerei. Damals habe ich John und Piet bewundert! Sie haben zuerst ins Mikrofon gebrüllt, dass sie nur weiterspielen, wenn sich das Publikum friedlich verhalte. Das hat nichts gebracht. Kurz entschlossen haben sich John und Piet ins Getümmel geworfen. Ich war total schockiert. Bis ich merkte, was sie vorhatten, war es bereits zu spät. Sie sind mitten in die Schlägerei gelaufen. Unglaublich! Noch unglaublicher war, dass die Schlägerei sofort aufgehört hat. John hat dann auf Französisch mit den Leuten diskutiert. Keine Viertelstunde später war Ruhe eingekehrt. Und das Konzert ging friedlich zu Ende.»

«Ich habe davon in der Zeitung gelesen. Das war ja eine irre Tat von den beiden. Hast du dich dann auch ins Getümmel gestürzt?»

«Ich bin nicht durchgekommen. Als ich sah, dass sich die Gemüter beruhigten, habe ich mich mit meinen Leuten zurückgezogen. Wenn die Fans auf John und Piet losgegangen wären, hätten wir anders reagiert, das kannst du mir glauben.»

Er liess seine Muskeln spielen. Ferrari kam zur Sache.

«Wir kommen langsam mit den Ermittlungen voran. Im Laufe der Untersuchungen konnten wir uns ein Bild von den Bandmitgliedern machen. Auch vom Umfeld.» Ferrari druckste herum. «Nun stellen sich noch einige Fragen. Wir wären froh, wenn Sie uns behilflich sein könnten.»

«Nur zu. Wenn ich kann, werde ich Ihre Fragen beantworten.»

«Wie stehen Sie zu Luke Egloff?»

«Schlecht! Wenn er mir das nächste Mal über den Weg läuft, liegt er auf der Intensivstation.»

«Aus welchem Grund?»

«Das ist eine ganz miese Type. Ich kenne ihn von früher. Da war er noch mit Ina zusammen. Er der grosse Superstar, wir das Verbrauchsmaterial. Ich darf gar nicht daran denken, was wäre, wenn die Maddogs anstelle der Devils oben auf der Leiter stehen würden.»

«Wie standen Sie zu John Lauscher?»

«John war ein guter Freund. Ja, ich glaube, das darf ich behaupten. Er war immer für uns da. Mit ihm konnte man reden. Nicht nur über Belanglosigkeiten. John hatte Niveau. Und er war ein guter Zuhörer.»

«Es gibt Gerüchte, dass John homosexuell gewesen sei.»

«Ich weiss. Ist es denn ein Verbrechen, schwul zu sein?»

«Dann war John schwul?», hängte Nadine ein.

«Das habe ich nicht gesagt.»

«Bist du schwul, Toto?»

Das hättest du auch ein wenig diskreter fragen können, Nadine! Der Roadmanager überlegte kurz.

«Ja. Ich bin homosexuell.»

«Hattest du ein Verhältnis mit John?»

Toto schmunzelte und nickte nur.

«Daher weht der Wind! Das ist auf Lukes Mist gewachsen. Er hat uns ein Verhältnis angedichtet. Wie originell. John war nicht schwul, aber er wusste, dass ich es bin. Als einziger. Wir haben mehrmals darüber gesprochen. Im Team sind es einige. Bisher konnten wir es geheim halten. Eigentlich paradox! Immer mehr outen sich. Aber Hanno ist ein so gottverdammter Homosexuellenhasser, dass wir es nicht gewagt haben. Wenn er es erfährt, wirft er uns hochkant raus. Das hat mir sehr oft aufs Gemüt geschlagen. John hat mich immer wieder motiviert, weiterzumachen. Nach der Tour werde ich mich outen. Und Luke, das verdammte Dreckschwein, schlage ich zu Brei.»

«Wovon ich Ihnen abraten möchte.»

«Der und seine Giftspritze! Die sollen alle vor ihrer eigenen Tür kehren. Luke ist total am Ende, lässt sich von Ina aushalten. Auf diesem Auge ist Hanno blind. Er vertraut ihr und übersieht dabei, dass sie ihn nach Strich und Faden verarscht.»

«Hat John mit dir einmal darüber gesprochen, dass er eine Freundin hat?»

«Nein. Aber es gab Gerüchte. Woher diese kamen, weiss ich nicht. Irgendeiner bringt sie auf, ein anderer verbreitet sie. Ein Beispiel: Nach dem unsäglichen Frankfurt-Event soll einer von Hannos Konkurrenten aufgetaucht sein. Und der habe sich mit John und Piet unterhalten. Oder mit Piet allein. Oder mit John allein. Das ging wie ein Lauffeuer rum. Plötzlich hiess es, Piet würde die Band verlassen, eine Solokarriere starten. Dann erzählte man dasselbe von John und …»

«Und?»

«… ich weiss nicht, ob ich es sagen soll …»

«Komm schon, Toto, raus damit.»

«Zuerst munkelte man, dass John sich in Joanna verliebt habe. Plötzlich hiess es dann, John habe ein Verhältnis mit Christine. Die beiden würden den Abgang planen. Wobei es auch schon einmal hiess, dass Piet mit Joanna etwas habe. Am Hartnäckigsten hielten sich die Gerüchte, dass John mit Joanna abhauen wolle.»

Na prima! Varianten über Varianten und eine jede besser als die andere. Band und Umfeld waren ein Riesensumpf, den man nicht so leicht würde trocken legen können.

Nadine und Ferrari bedankten sich für das aufschlussreiche Gespräch und fuhren zurück ins Büro. Rasen wäre der richtigere Ausdruck. Nadine sauste bei Rot über die Kreuzung und wurde geblitzt.

«Scheisse! Auch das noch. Ich weiss nicht, ob ich überhaupt ans Konzert will.»

Ferrari verstand ihre Enttäuschung.

«Je mehr man am Lack kratzt, desto schneller verliert man die Illusionen. Das ist unser Job, Nadine. Eine verzwickte Sache. Wir ermitteln und immer tauchen neue Kombinationen auf. Das Puzzle ist noch längst nicht zusammengesetzt. Bleibst du dabei, dass Ina und Hanno Helmers die Mörder sind?»

«Ja. Es deutet alles in diese Richtung. Totos Aussagen widersprechen dem nicht. Sollte John wirklich darüber nachgedacht haben, eine Solokarriere zu starten, dann erst recht. Und, dass Joanna für John etwas empfand, hat bereits Ina gesagt. Aber in der letzten Konsequenz falsch gedeutet. Sie dachte, Joanna gefährde ihre Stellung innerhalb der Gruppe. Dabei wollten John und Joanna sich abseilen.»

«Möglich wäre das schon. Und Christine?»

«Sie spielt eine Nebenrolle. Ich würde sie aussen vor lassen. Die ist mit dem Hallodri Mark glücklich, versucht, den Tiger zu bändigen. Bisher mit mässigem Erfolg.»

«Waren Toto und John ein Paar?»

«Nein. Ich habe Toto genau beobachtet. Er leidet sehr darunter, dass er sich nicht outen kann. Er steht zu seiner Homosexualität und hätte bestimmt zugegeben, wenn John und er ein Paar gewesen wären.»

«Also bleibts dabei. Hanno und Ina Helmers sind unsere Favoriten. Beginnen wir damit, einen Keil zwischen die beiden zu treiben. Kommst du morgen mit?»

«Sicher! Das war nur ein Scherz. Glaubst du wirklich, ich verpasse das letzte Konzert der Devils? Und erst noch backstage? Davon kann ich noch den Kindern meiner Kinder erzählen. Grossmama war beim Showdown der Devils dabei.»

«Übrigens, danke.»

«Wofür?»

«Du weisst schon.»

«Ach so, das war selbstverständlich. Du hättest das Gleiche für mich getan.»

«Trotzdem, danke.»

Nadine schmunzelte.

«Paps hat angerufen. Er wollte wissen, welchem Wichser ich gedroht habe … He! Kann ich die Busse über Spesen laufen lassen?»


23. Kapitel

Ferrari entschloss sich, alles auf eine Karte zu setzen. Sie kamen sowieso nicht darum herum. Es war die einzige Spur. Unangemeldet suchten sie Hanno Helmers auf und erwischten ihn eben noch beim Verlassen des «Radisson».

«Guten Tag, Herr Helmers. Wir möchten uns gern mit Ihnen unterhalten.»

«Tut mir leid, das geht jetzt nicht. Ich bin mit einem Geschäftspartner verabredet. Sie hätten sich vorher anmelden sollen.»

Nadine wollte energisch reagieren, aber ein einziger Blick von Ferrari genügte, um ihr Einhalt zu gebieten.

«Das verstehen wir. Dann möchte ich Sie um zwei Uhr nachmittags aufs Kommissariat bitten. Passt Ihnen das?»

Helmers blickte nervös die Strasse hinunter.

«Muss das sein? Können wir uns nicht in meiner Suite unterhalten?»

«Einverstanden. Wir treffen uns heute Nachmittag bei Ihnen.»

Helmers nickte, schnippte nach einem Taxi und weg war er.

«Weshalb haben wir ihn nicht am Arsch gepackt?», motzte Nadine.

«Taktik. Er wird heute kein guter Verhandlungspartner sein. In den nächsten Stunden macht er sich nun Gedanken darüber, was wir von ihm wollen. Bis nach dem Mittag ist er ein Nervenbündel und eine leichte Beute.»

«Du meinst, er kocht sich selbst weich.»

Ferrari musste lachen.

«Hoffen wir es.»

«Seit gestern bin ich sicher, dass er in den Fall verwickelt ist. Aus welchem Grund versucht er sonst, unsere Ermittlungen über einflussreiche Freunde zu behindern?»

«Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Wenn er keinen Dreck am Stecken hat, kann es ihm doch egal sein, ob und wie wir den Mörder suchen», stimmte der Kommissär zu.

Sie gingen zurück ins Büro. Erste Wolken zogen am Himmel auf. Es sah wieder nach Regen aus. Herbstgefühle, dachte Ferrari. Auch verloren einzelne Bäume bereits ihr Laub. Na ja, lang dauert der Sommer nicht mehr. Die Abende werden jetzt schon kürzer und die Schaufenster, die präsentieren bereits die Wintermode …

Pünktlich um zwei Uhr empfing sie ein bestens gelaunter Helmers. Ferraris Theorie schien nicht aufzugehen.

«Ich hoffe, dass Sie erfolgreich waren.»

«Ich verhandle weiter wegen der USA-Tournee. Das wäre im Interesse von John. Um es brutal zu sagen, es gibt für die Devils ein Leben nach John. Darüber kann ich zwar im Augenblick mit Piet nicht sprechen. Aber gewisse Anzeichen sind sehr positiv zu bewerten.»

«Was ist, wenn Piet doch nicht will?»

«Es steht und fällt mit dem Songwriter, den wir engagieren. Ich werde ihm nach dem Abschlusskonzert einige Namen nennen. Noch kann ich nicht darüber sprechen. Nur so viel sei verraten, es sind Hammernamen! Spitzenleute, die Welthits geschrieben haben. Das wird Piet beeindrucken. Wenn ich ihm dann noch einen Vertrag für die USA präsentiere, einen guten notabene, wird er einlenken. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.»

«Amen!», raunte Nadine.

«Ah! Ich sehe, Ihr Humor hat sich seit gestern nicht verbessert. Wollen wir uns jetzt streiten, bis die Fetzen fliegen, oder noch ein wenig warten, bis das Gespräch in Gang gekommen ist?»

«Wir warten noch, Herr Helmers. Die verzogene, freche kleine Göre, deren Vater ein Bonze aus Bern ist, hat die eine oder andere Frage an Sie, wenn Sie gütigst erlauben.»

Es klang nicht gerade so, als ob Nadine auf die Erlaubnis warten würde.

«Fragen Sie. Und ich hoffe, dass dann dieses Frage-Antwort-Spiel ein für allemal beendet ist. Ich habe Besseres zu tun.»

«Sie können ja dann immer noch versuchen, durch Ihr Beziehungsnetz unsere Ermittlungen zu behindern.»

«Was soll denn das nun wieder?», fragte Hanno Helmers erstaunt.

«Sie wissen, wovon ich spreche, Herr Helmers. Nun gut, dann wollen wir mal. Frage eins. Wann läuft der Vertrag zwischen Ihnen und den Devils aus?»

«Diese Frage kann ich Ihnen nicht beantworten. Das ist mein Geschäftsgeheimnis.»

«Er läuft im Jahr 2010 aus», stellte Nadine emotionslos fest.

«Woher wissen Sie das? Nun gut. Da Sie es schon wissen, kann ich es Ihnen bestätigen, es stimmt, er läuft noch bis ins Jahr 2010.»

«Sie sind ein Lügner, Herr Helmers!»

«Was erlauben Sie sich?! Sind das die sauberen Methoden der Basler Polizei? Was sagen Sie dazu, Herr Ferrari?»

«Sie sind tatsächlich ein Lügner, Herr Helmers», bestätigte der Kommissär.

Helmers sprang auf.

«Raus! Das muss ich mir nicht bieten lassen. Raus, alle beide.»

Dieses Mal blieb Nadine sitzen und der Kommissär erhob sich.

«Komm, Nadine, die Märchenstunde ist beendet. Wir sehen uns wieder, Herr Helmers. Und dann werden Sie Zeit für uns haben. Sehr viel Zeit. Weil wir Sie in Ihrer Zelle besuchen.»

Nadine folgte Ferrari zur Tür.

«Warten Sie! Das können wir doch sicher in Ruhe regeln. Bitte, kommen Sie zurück.»

Ferrari blieb stehen, drehte sich langsam um.

«Der Vertrag läuft Ende dieses Jahres aus. John und ich haben wegen eines neuen Vertrages verhandelt. Leider konnten wir uns nicht einigen.»

Nadine setzte sich, während der Kommissär aus dem Fenster schaute. Die ersten Regentropfen fielen.

«Sie haben aber bei den Banken einen Vertrag vorgelegt, der bis ins Jahr 2010 läuft.»

«Was sollte ich anderes machen?», schrie ein aufgebrachter Helmers. «Ich war nur mit einem langfristigen Vertrag kreditwürdig. Da habe ich ihn sowie die Unterschriften von John und Piet gefälscht.»

«Von welchen Beträgen sprechen wir?»

«Fünf Millionen Schweizer Franken.»

«Sie haben fünf Millionen aufgenommen und Ludwig Otto in den Rachen geworfen?»

«Den hätte es erwischen sollen. Wenn Sie irgendwann den Mörder von Ludwig Otto suchen, dann können Sie bei mir anklopfen. Er steht ganz oben auf meiner Liste.»

«Da müssen Sie sich aber schön in die Reihe stellen. So viel ich weiss, gibt es Hunderte, wenn nicht Tausende, die er über den Tisch gezogen hat.»

«Sie können sich ja mit ihm unterhalten, wenn Sie wegen Betrugs in der Zelle nebenan sitzen. Oder wegen Mordes!», zischte Nadine.

«Sie verdächtigen mich, John ermordet zu haben?»

Helmers Überraschung klang echt.

«Grund genug hatten Sie. John wollte den Vertrag nicht verlängern. Damit wären Sie ruiniert gewesen. Vielleicht hat John sogar gewusst, dass Sie einen gefälschten Vertrag bei den Banken hinterlegt haben. In diesem Fall mussten Sie den Mitwisser aus dem Weg schaffen.»

«Ausser Ina hat das niemand gewusst. Damit das klar ist. Und sie hält zu mir. Mit John stand ich kurz vor dem Abschluss. Es fehlte nur noch das Pünktchen auf dem i, nämlich der Kontrakt mit dem Agenten in Amerika.»

«Den Sie faktisch schon unter Dach und Fach hatten.»

«Nur nicht so zynisch, Frau Kupfer. Ob sie es glauben oder nicht, das ist so. Ich kann es Ihnen sogar beweisen. Hier», er warf einen rund hundertseitigen Vertrag auf den Tisch, «falls Sie neben Berndeutsch auch Englisch verstehen, gebe ich Ihnen gern eine Kopie mit. Sie werden feststellen, dass der Vertrag mehr als zehn Konzerte in verschiedenen amerikanischen Städten und in Vancouver beinhaltet und sogar eine Aufzeichnung von MTV vom letzten Konzert vorsieht. Darauf bin ich besonders stolz.»

Nadine blätterte den Vertrag durch.

«Sollten Sie meine Hilfe benötigen, scheuen Sie sich nicht. Ich helfe Ihnen gern beim Übersetzen.»

Nadine reagierte gelassen.

«Wir wären für eine Kopie dankbar. Dann lasse ich den Vertrag auf Berndeutsch übersetzen. Wussten Sie, dass Ihre Frau einen Lover hat?»

Sogar Ferrari drehte sich vom Fenster um und starrte Nadine an. Helmers brüllte vor Lachen.

«Nice try! Wenn Sie mich nicht kriegen, dann vielleicht, indem Sie einen Keil zwischen Ina und mich treiben. Und? Wer ist der Glückliche? Ein Mitglied der Band, Piet etwa? Nein? Mark oder Alf? Sicher Mark. Der ist hinter jedem Rockzipfel her. Nun, Frau Superkommissärin, verbreiten Sie Ihre Weisheiten.»

«Luke Egloff!»

«Luke? … Nein, meine Liebe, darauf falle ich nicht rein. Respekt! Wirklich guter Versuch. Doch mit Luke hat Ina nichts mehr am Hut. Der hat sie zu sehr verarscht. Ich weiss nicht einmal, wo sich der Kerl aufhält. Diese versoffene, verkiffte Ratte!»

«Das sehe ich anders. Sie hat die Nacht vor dem Mord mit ihm verbracht. Dafür gibt es Zeugen. Oder können Sie beschwören, dass Ina die ganze Nacht hier im Hotel verbrachte?»

«Jetzt ist es genug! Ich verbiete Ihnen, so von meiner Frau zu reden. Aber bitte, fragen Sie sie selbst, sonst geben Sie ja keine Ruhe.»

Es dauerte keine zwei Minuten und Ina Helmers kam mit ihrem Mann ins Zimmer.

«So. Dann wiederholen Sie Ihre Beschuldigungen vor meiner Frau.»

«Ich habe Ihrem Gatten gesagt, dass Sie ein Verhältnis mit Luke Egloff haben.»

«Lächerlich! Ich habe Luke seit Jahren nicht mehr gesehen.»

«Voilà! Damit ist die Sache erledigt. Noch weitere Fragen, Frau Kupfer?»

«Wo waren Sie in der Nacht vor dem Mord, Frau Helmers?»

«Hier im Hotel. Hanno ging früh schlafen. Er hatte eine starke Migräne. Ich habe noch etwas gelesen und bin dann so gegen Mitternacht eingeschlafen.»

«Eigenartig! Es gibt Zeugen, die Sie morgens um sieben ins Hotel zurückkehren sahen.»

Helmers schaute seine Frau durchdringend an.

«Unsinn! Die Leute müssen sich irren. Wer hat mich gesehen?»

Nadine überhörte die Frage.

«Sie haben also nicht um sieben Uhr die Hotelhalle betreten?»

«Ich … doch, jetzt fällt es mir wieder ein. Ich bin schon sehr früh aufgewacht und wollte Hanno nicht wecken. Der Morgen war wunderschön, da habe ich einen Spaziergang gemacht. Das muss so gegen sieben gewesen sein.»

«Dann hätten wir das ja geklärt. Eine sehr plausible Erklärung. Vielen Dank Frau Helmers. Sie wissen nicht zufälligerweise, wo sich Luke im Augenblick aufhält?»

«Keine Ahnung.»

Ferrari drehte sich vom Fenster weg und ging langsam auf Ina Helmers zu.

«Dann müssen Sie eine Doppelgängerin haben. Sie wurden nämlich gesehen, wie sie gestern Vormittag Luke Egloffs Haus verlassen haben.»

«Lügen! Alles Lügen! Hanno … merkst du nicht, wie die uns auseinander bringen wollen? Du glaubst ihnen doch nicht?»

«Nein … Herr Ferrari! Das hätte ich nicht von Ihnen erwartet. Dass Ihre Kollegin mit solchen Methoden arbeitet, das habe ich nicht anders erwartet. Aber dass Sie nun ins gleiche Horn blasen, enttäuscht mich sehr. Ich möchte Sie bitten, das Zimmer zu verlassen. Tun Sie Ihre Pflicht. Laden Sie mich vor. Aber ich höre mir diesen Unsinn, nein, diese Beleidigungen nicht länger an.»

«Ich bleibe dabei, Herr Helmers, Ihre Frau wurde gestern Vormittag beim Verlassen des Hauses von Luke Egloff beobachtet.»

«Nun ist endgültig Schluss! Wer soll Sie denn gesehen haben? Ein unerkannt bleiben wollender Zeuge, der nicht existiert?»

«Ich habe sie gesehen!»

Helmers sah zum Kommissär hin, dann zu seiner Frau und wieder zum Kommissär.

«Ina, was sagst du dazu?»

«Er lügt! Hanno, er lügt!», rief Ina Helmers und verliess schluchzend das Zimmer.

Nadine und der Kommissär liessen einen nachdenklichen Hanno Helmers zurück. Im «Acqua» setzten sie sich in den Garten. Der Regen war kurz gewesen.

«Damit ist das Spiel lanciert. Ich möchte zu gern wissen, was jetzt im ‹Radisson› abgeht.»

«Wir haben den Giftpfeil gesetzt. Hoffentlich tief genug. Jetzt können wir nur abwarten, Nadine.»


24. Kapitel

Hanno Helmers lief nervös in seiner Suite auf und ab. Nachdem die Polizei gegangen war, hatte er seine Frau sprechen wollen. Doch sie war verschwunden. Vom Erdboden verschluckt, wie ihm schien. Dieser verfluchte Luke Egloff! Sie hatte ihn wahrscheinlich die ganze Zeit über mit diesem ekligen Schwein betrogen. Er goss sich einen Whisky ein. Undankbares Miststück. Ich habe sie aus der Gosse geholt, ihr den Himmel auf Erden geboten und was ist der Dank? Er leerte ein zweites Glas in einem Zug. Seine Wut steigerte sich. Es kochte förmlich in ihm. Die Band weiss es. Die ganze Crew. Die gesamte Szene. Hanno Helmers Frau hurt mit dem verlausten Maddog rum! Er leerte einen dritten Whisky runter. Im Zimmer nebenan ging eine Tür. Blitzschnell riss er die Verbindungstür auf.

«Wo bist du gewesen?»

«Das geht dich nichts an. Du bist besoffen. Hau ab, du kotzt mich an.»

«So», lallte der inzwischen stark betrunkene Manager. «Ich bin also besoffen. Besser besoffen als eine dreckige Hure.»

Sie schlug ihm mit aller Wucht mitten ins Gesicht. Helmers torkelte rückwärts gegen den Tisch und fiel zu Boden. Ungläubig sah er seine Frau an.

«Niemand nennt mich eine Hure! Vor allem du nicht, du versoffenes Schwein.»

Hanno Helmers rappelte sich hoch.

«Wenn du mich noch einmal anrührst, bringe ich dich um.»

Ihre Augen funkelten wild.

«Was habe ich bloss für einen Versager geheiratet! Schau in den Spiegel. Du bist eine fette, versoffene Kröte. Noch bist du der Manager der Devils, doch eines Tages wirst du in der Gosse verrecken.»

Helmers liess sich auf das Sofa plumpsen.

«Du widerst mich so was von an! Wo habe ich hingeschaut, als ich dich gegen Luke eingetauscht habe? Von einem Loser zum anderen. Der erste war wenigstens noch gut im Bett. Sogar dort bist du eine Niete.»

«Du … du hast also noch Kontakt zu Luke?»

«Ja! Ich habe ihn gesehen. Und, wenn du es genau wissen willst, wir hatten wilden Sex, bis die Balken krachten.»

Helmers rappelte sich mühsam hoch. Ina versetzte ihm einen Stoss.

«Bleib hocken, du besoffene Ratte! Willst du noch mehr Geschichten hören? Ich habe mich mit der ganzen Crew vergnügt. Alles vor deiner Nase. Und du hast es überhaupt nicht bemerkt. Die Spatzen pfeifen es von den Dächern, dass ich jeden abschleppe. Ich, die Nymphomanin.»

«Hör auf … bitte hör auf … ich will es nicht hören …», stammelte Helmers und hielt sich die Ohren zu.

«Waschlappen! Wie konnte ich nur so blind sein? Ich ziehe Versager an wie die Motten das Licht. Aber jetzt ist endgültig Schluss. Ich lasse mich von dir scheiden. Es ist aus zwischen uns! Ich muss mich neu orientieren, so lange es noch möglich ist.»

«Ich habe … doch alles nur … für uns getan», jammerte Helmers.

«Für uns? Dann gute Nacht. Wenn das alles ist, dann war es nicht viel. Immerhin hast du es geschafft, unser ganzes Vermögen zu verspielen. Wir sind auf Gedeih und Verderben von den Devils abhängig.»

«Ich habe es nur … für dich getan.»

«Und dafür soll ich mich sicher noch bei dir bedanken. Während Chrissi und Joanna nur so mit dem Geld um sich werfen, stehe ich daneben und drehe jeden Franken drei Mal um. Sie lachen mich bereits aus, halten mich für obergeizig. Wenn du ein Mann wärst, hättest du der Band offen gesagt, dass wir bis zum Hals verschuldet sind. Die Jungs hätten uns sicher geholfen.»

«Das konnte ich doch nicht», beschwichtigte Helmers. «Jetzt doch nicht, wo die Vertragsverhandlungen laufen. Die hätten mich über den Tisch gezogen.»

«Nein, Hanno. Sie hätten uns nicht im Regen stehen lassen.»

«Aber jetzt wird alles gut, Ina. Bitte, Ina, lass mich nicht hängen. Jetzt, wo John nicht mehr da ist, wird alles gut.»

«Was hat John damit zu tun?»

«Er hat mich hingehalten, immer neue Bedingungen gestellt. Reine Taktik.»

«Unsinn! Das bildest du dir nur ein.»

«Ina, es ist so. Ich habe immer wieder nachgegeben. Sobald ich einen Punkt erfüllt hatte, stellte er neue Forderungen. Sogar, als ich ihm den Vertrag gezeigt habe … warte, ich hole ihn.»

Er schleppte sich mühsam ins andere Zimmer und kam mit dem Vertrag zurück.

«Hier, das ist er. Lies ihn durch. Damit waren alle Bedingungen erfüllt. Trotzdem hat ihn John nicht unterschrieben.»

Ina Helmers blätterte das Vertragswerk durch.

«John wollte mich nicht mehr als Manager. Ich sollte kaltgestellt werden. Aber jetzt sind wir wieder im Geschäft, Liebling!»

Er versuchte, sie zu küssen, doch sie wehrte ihn ab.

«Durch Johns Tod sind wir wieder dabei. Ina, hörst du mich?»

Ina Helmers hatte das Zimmer wortlos verlassen.


25. Kapitel

Kommissär Ferrari hatte sich vorgenommen, den Fall bis zum Konzert der Devils zu lösen. Dieses Vorhaben war in weite Ferne gerückt. Alles deutete auf die Helmers hin oder zumindest auf einen von ihnen. Aber noch zeigte der Giftpfeil keine Wirkung. Ferrari stand am Fenster seines Büros und schaute in den Hof hinunter. Ein junger Mann wurde in Handschellen in ein Polizeiauto verfrachtet. Weshalb drücken die Polizisten die Delinquenten eigentlich immer mit dem Kopf in den Wagen? Die können doch allein einsteigen. Oder hindern sie die Handschellen dabei? Das erste Mal war ihm das bei einer Krimiserie im Fernsehen aufgefallen. Tatort oder Siska. Er würde einmal einen Kollegen fragen. Nein, noch besser, sie sollen mir Handschellen anlegen, dann spiel ich den Übeltäter … Weiter kam er nicht, denn Nadine stürmte ins Zimmer.

«Es geht los, Francesco. Ina Helmers will vorbeikommen.»

Ferrari rieb sich die Hände.

«Sehr gut. Die Spiele beginnen.»

Ina Helmers, ganz in Schwarz gekleidet, lief durch den Gang wie über einen Laufsteg. Den Catwalk beherrschte sie perfekt.

«Darf ich Ihnen etwas anbieten. Mineralwasser? Kaffee?»

«Nein danke.»

Der Kommissär befreite einen Stuhl von einem Aktenberg.

«Bitte setzen Sie sich.»

«Bevor ich von meinen Befürchtungen erzähle, möchte ich Ihnen», sie wandte sich an Nadine, «noch sagen, dass Sie mich total enttäuscht haben. In der Kunsthalle hatte ich das Gefühl, dass wir uns gut verstehen. Ich glaubte, jemanden kennengelernt zu haben, dem ich vertrauen kann. Nach Ihrem letzten Auftritt, Frau Kupfer, bin ich anderer Meinung. Das wollte ich nur vorausschicken.»

Nadine holte tief Luft, besann sich dann eines anderen und blickte zu Ferrari, der sichtlich irritiert war.

«Äh … Sie wollten uns sprechen?»

«Ja, ich muss einiges richtig stellen. Ich habe gelogen. Es entspricht der Wahrheit, dass ich noch Kontakt zu Luke Egloff habe. Hingegen in einer anderen Beziehung, als Sie vermuten. Ich war einige Jahre mit Luke liiert. Unsere Beziehung ist daran gescheitert, dass er mir nicht das bieten konnte, was ich von ihm erwartet habe. Luke lebte in den Tag hinein. Mir fehlte einfach die Perspektive. Das habe ich aber bereits mit Frau Kupfer besprochen. Als wir jetzt wieder nach Basel kamen, habe ich ihn zum ersten Mal seit ungefähr zwei Jahren wiedergesehen. Ich war total über seinen Zustand erschrocken. Vor mir stand ein Wrack, voll mit Drogen. Er hat mich angepumpt. Ich konnte ihm ja nicht gut sagen, dass ich selber ein Sozialfall bin, und habe ihm meine letzten fünfhundert Franken gegeben. Nur, das reichte ihm nicht. Er rief erneut an. Daraufhin habe ich Christine um zehntausend Franken gebeten, die sie mir auch sofort gegeben hat.»

«War sie nicht erstaunt?»

«Nein, weil ich ihr gesagt habe, dass ich mit Hanno Streit hätte. Er sei im Augenblick auf dem Spartrip. Chrissi hat nur gelacht, das Geld abgehoben und mir viel Spass gewünscht. Ich versprach ihr, die Zehntausend nach der Tour zurückzuzahlen. Das wollte sie nicht. Das seien doch Peanuts. Ich solle mir damit einen schönen Tag machen. Unter Freundinnen sei dies doch ganz normal. Frauen müssten zusammenhalten, meinte sie. Als Sie mich gesehen haben, Herr Ferrari, habe ich ihm das Geld gebracht. Fünftausend, um ehrlich zu sein. Den Rest habe ich behalten.»

«Hat er etwas gegen Sie in der Hand, dass Sie ihm das Geld gegeben haben?», schaltete sich Nadine ein.

«Wenn Sie damit fragen wollen, ob ich erpressbar bin, nein, das bin ich nicht. Ob Sie es mir glauben oder nicht, Frau Kupfer, er tut mir einfach leid. Das ist das ganze Geheimnis. Abgesehen davon habe ich ihn einmal geliebt. Trotzdem, Sentimentalität hin oder her, ich kann mir keinen Luke Egloff leisten, der sich an meinen Rockzipfel klammert. Das habe ich ihm auch in aller Deutlichkeit gesagt.»

«Unterhielten Sie sich mit ihm über die Band?»

«Ja, bei unserem ersten Treffen. Wir hatten uns ja lange nicht mehr gesehen. Er hat mich über die Band ausgefragt. Ich habe mir nichts dabei gedacht. Ein Fehler, ich weiss.»

«Haben Sie … haben …»

Ina Helmers lachte.

«Nein … lustig, wie Sie erröten … nein, ich habe nicht mit ihm geschlafen. Nicht für alles Geld auf der Welt würde ich das tun.»

Ich bin ein Trottel. Schäme mich, indiskrete Fragen zu stellen und lasse mich erst noch dabei ertappen. Ferrari schielte zu Nadine. Da ist mir meine Assistentin überlegen. Jedenfalls meistens.

«So, damit wäre dies auch geklärt. Hoffe ich. Glauben Sie mir?»

«Ja, ich glaube Ihnen.»

«Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich Sie aufsuche. Ich bin davon überzeugt, dass mein Mann in den Mord verwickelt ist!»

Ferrari wippte mit seinem Sessel und sah zu Nadine hinüber.

«Haben Sie Beweise dafür?»

«Nein. Aber mein Gefühl täuscht mich nicht. Nachdem Sie gegangen sind, musste ich an die frische Luft. Ich bin einmal um den Block gelaufen. Bei meiner Rückkehr war Hanno stark betrunken. Wir haben uns gestritten. Ich habe ihm eine geklebt und ihm gesagt, dass er der grösste Versager aller Zeiten sei. Dann hat er einige Dinge erzählt, deren tieferen Sinn ich erst später verstand. Er meinte, die Vertragsverhandlungen mit den Devils hätten sich hinausgezögert. John soll sich gegen einen neuen Vertrag gesperrt haben. Weshalb, weiss ich nicht. Jedes Mal, wenn Hanno alle Forderungen von John erfüllt hatte, habe dieser neue Bedingungen gestellt. Jetzt, wo John nicht mehr lebe, sei er wieder im Geschäft. Das hat er wörtlich gesagt.»

«Hat Ihr Mann John ermordet?»

«Nein, nicht selbst. Er kann es gar nicht gewesen sein, denn er war um diese Zeit wirklich mit mir zusammen. Aber ich bin sicher, dass er in irgendeiner Art und Weise dahintersteckt, Frau Kupfer.»

«Was erwarten Sie jetzt von uns, Frau Helmers?»

Ferrari war auf die Antwort gespannt.

«Ich will, dass Hanno die verdiente Strafe erhält. Er soll dafür bis ans Lebensende ins Gefängnis. Ich bin hier, um Ihnen zu sagen, dass ich zu allem bereit bin, damit der Fall aufgeklärt wird. Wenn Sie mich als Köder gegen Hanno verwenden wollen, stehe ich zur Verfügung. Lassen Sie es mich wissen.»

Der Kommissär begleitete Ina Helmers hinaus. Sie glitt über den Korridor, verfolgt von bewundernden Blicken. Als Ferrari zurückkam, unterhielten sich zwei Kollegen lautstark über das ehemalige Fotomodell.

«Wie machst du das nur, Francesco? Du ziehst die schönsten Frauen an.»

«Wetten, er sucht sogar seine Mörderinnen nach dem Aussehen aus!»

«Tja wer hat, der hat, meine Herren. Ihr entschuldigt mich, ich muss zu meiner reizenden Assistentin zurück.»

«Starker Auftritt!», räumte Nadine ein. Im Unterton schwang eine gewisse Bewunderung mit.

«Eine gute schauspielerische Leistung, würde ich sagen. Denn sie lügt, zumindest teilweise. Nur weiss ich nicht, welcher Teil wahr und welcher gelogen ist. Noch nicht.»

«Die Frau hat Stil. Sie gefällt mir, Francesco. Sie fühlt sich von mir verarscht, was ich gut verstehe. Ich hätte genauso reagiert. Wir sind uns wirklich ähnlich. Deshalb hat es mich schon ein wenig getroffen.»

«Wenn sie nichts mit dem Mord zu tun hat, könnt ihr euch ja aussprechen. Und falls sie die Mörderin ist, erübrigt sich das Ganze.»

Nadine atmete tief durch.

«Und? Nehmen wir sie als Lockvogel?»

«Heikel. Allerdings könnten wir so Hanno Helmers aus der Reserve locken. Die Liebe zwischen den beiden scheint nicht mehr gross zu sein.»

«Sie hasst ihn. Abgrundtief! Sie will, dass er ins Gefängnis kommt. Egal, ob er schuldig ist oder nicht.»

«Wärst du an ihrer Stelle auch so?»

«Sicher!»

Ferrari schüttelte den Kopf. Er zweifelte keine Sekunde an Nadines Antwort.

«Was hältst du von ihrer Geschichte? Sagt sie die Wahrheit?»

«In Teilen schon. Was ich ihr nicht abnehme, ist das Verhältnis zu Luke. Sie hat etwas mit ihm, Francesco. Das steht fest.»

«Oder er erpresst sie. Vielleicht hat er doch etwas gegen sie in der Hand.»

«Auch möglich.»

«Also, wir haben nun die Wahl, Hanno Helmers selbst zu überführen oder seine Frau als Lockvogel zu benutzen. Was schlägst du vor, Nadine?»

«Wir nehmen ihn auseinander, und zwar hier im Kommissariat. Morgen früh. Gesteht er, haben wir den Fall doch noch vor dem Konzert gelöst.»

«Wenn nicht, kommt Plan zwei zum Tragen.»

«Genau. Und wenn dieser auch schief geht, können wir den Fall unter ‹ungelöste Fälle› im Archiv verstauen.»

Schöne Aussichten! Staatsanwalt Borer wird begeistert sein.


26. Kapitel

Über der Stadt lag eine Dunstglocke. Unerträglich, befand Ferrari. Bald werden wir in Basel auch Smogalarm auslösen und mit Verkehrseinschränkungen rechnen müssen. Am Montag fahren die Autos mit gerader Kennzeichenendziffer, am Dienstag diejenigen mit ungerader. Nadine könnte dann nur noch jeden zweiten Tag mit ihrem Porsche durch die Stadt rasen. Was gar nicht schlecht wäre. Ganz im Gegenteil, schmunzelte der Kommissär. Von Ferne war ein Donnergrollen zu vernehmen. Der Sommer gab sich also noch nicht geschlagen. Mit einem heftigen Gewitter meldete er sich zurück. Wie die Wetterfee vorhergesagt hatte. Monika hatte vorsichtshalber den Wintergarten bereits bis auf die beiden Türflügel zugezogen.

«Hallo, Francesco. Du kommst im richtigen Moment. Wir essen im Wintergarten. Wenn der Regen zu stark wird, können wir immer noch hineingehen. Es gibt Blätterteigtaschen mit Champignons und Quark und einen grünen Salat dazu.»

«Super. Und ein Glas Wein?»

«Dafür bist du zuständig, mein Schatz.»

Ferrari goss einen Aigle rouge in zwei Gläser ein.

«Auf uns, mein Liebling.»

Sie küssten sich. Ferrari schaute zum Er-stehtimmer-noch-im-Garten-Baum.

«Ich habe die Neupflanzung um eine Woche verschoben. Du hast also am Wochenende alle Zeit der Welt, mit deinen Freunden den Apfelbaum zu fällen.»

«Aber nur, wenn das Wetter mitspielt.»

«Das wird es. Keine Sorge. Und ich habe Werni und Paul schon gesagt, dass du ein wenig Hilfe brauchst. Dass du halt durch deinen Bürojob nicht mehr so gut in Form bist.»

Sie klopfte ihm auf den Bauch, den Ferrari automatisch einzog. So gut es halt ging.

«Sie freuen sich, dir zu helfen», stichelte Monika weiter.

«Die wollen nur vor dir den strammen Max spielen.»

«Na wenn schon. Der Zweck heiligt die Mittel. Oder wäre es dir lieber, den Baum allein fällen zu müssen?»

«Kein Problem. Es sind die Wurzeln, die mir Sorgen machen. Wer weiss, wie tief die sich in den letzten dreissig Jahren gegraben haben. Ich könnte ja den Baum fällen und …»

«Kommt überhaupt nicht in Frage! Die Wurzeln müssen raus.»

«Gut. Dann werfe ich am Samstag den Grill an. Werni und Paul wollen mich sicher nicht dabei haben. Ich stehe ihnen nur im Weg.»

«Genau das haben sie auch gesagt. Sie würden am Samstagvormittag den Baum fällen und die Wurzeln rausholen, unter der Bedingung, dass du ihnen nicht im Weg bist.»

«So, so! Feine Freunde!»

Ferrari nippte genüsslich an seinem Glas.

«Wie geht es mit Borer?»

«Ich habe ihn heute nicht gesehen. So viel ich weiss, musste er zu einer Konferenz nach Zürich. Es war anständig von ihm, sich bei mir zu entschuldigen.»

«Das Mindeste, was er tun konnte. Bevor Nikki kommt, wollte ich mich noch wegen morgen Abend mit dir unterhalten.»

«Das klappt. Ihr könnt mitkommen wie besprochen.»

«Im Radio hat ein Polizeisprecher gesagt, dass es womöglich Krawalle gibt. Meine Begeisterung hält sich seither in Grenzen. Sehr sogar. Ich weiss nicht …»

«Wir vermuten, dass es Krawalle geben könnte aufgrund eines anonymen Anrufers.»

Monikas Augen weiteten sich unheilvoll.

«Ich glaube aber nicht, dass es dazu kommen wird. Nicht beim Devils-Konzert. Da wollte sich jemand nur wichtig machen. Wie so oft. Zudem sind wir gut gewappnet. Die Sicherheitsvorbereitungen laufen auf Hochtouren. Der Anruf wird also ernst genommen. Und vergiss nicht, wir sind hinter der Bühne. Da kann dir und Nikki nichts passieren. Nadine und einige unserer Kollegen werden auch vor Ort sein.»

«Ich will nur nicht, dass nochmals das Gleiche passiert wie beim Meisterschaftsspiel gegen Zürich.»

«Das passiert nie mehr. Damals ist so ziemlich alles schief gegangen. Du musst dir keine Sorgen machen. Wir treffen uns kurz vor sieben vor dem Stadion und werden ein unvergessliches Konzert erleben.»

Nikki stürmte herein. Sie war bis auf die Haut nass. Während des Essens gab es nur ein Thema. Die Devils! Nikkis Freundinnen waren total neidisch. Nicht nur, dass sie ans Konzert durfte. Nein, sogar backstage! Und vorab erst noch Piet, Alf und Mark kennenlernen. Und Jack. Auf die Frage hin, wer denn Jack sei, antwortete sie ziemlich barsch, dass dies der Musiker der Upperfords sei. Eine Newcomerband aus London. Er würde am Konzert an Stelle von John spielen. Damit war dieser Teil auch geklärt. Gut, dass wir darüber gesprochen haben, dachte Ferrari. Nach dem Essen verzog sich Nikki ins Zimmer, um Hausaufgaben zu machen. So jedenfalls lautete die offizielle Version.

«Es sollte jeden Tag ein Devils-Konzert stattfinden. Ich könnte mich an eine pflegeleichte Tochter gewöhnen.»

«Geniessen wir es wenigstens bis Donnerstag.»

«Ich glaube, dass die Entscheidung richtig ist, Francesco. Das hätten wir ihr nicht antun können. Sie freut sich so sehr auf das Konzert.»

«Übrigens, das erste Rockkonzert, das wir gemeinsam besuchen.»

«Du kennst den Grund. Bei den vielen Leuten kriege ich Platzangst. Hinter der Bühne wird es hoffentlich nicht so eng werden.»

«Keine Sorge. Sie ist ziemlich gross.»

«Du wirkst so bedrückt, mein Schatz.»

Ferrari griff nach der Weinflasche und füllte die Gläser nach.

«Ein guter Tropfen. Ich liebe Schweizer Weine. Die sind nicht so schwer.»

Monika lächelte. Sie liess ihm Zeit.

«Wir haben uns zum Ziel gesetzt, den Fall vor dem Konzert abzuschliessen. Doch die Zeit zerrinnt uns zwischen den Fingern. Hoffentlich gelingt uns morgen ein entscheidender Schritt. Unsere Hauptverdächtigen sind nach wie vor Ina und Hanno Helmers. Einer von ihnen hat John ermordet. Besser gesagt, ermorden lassen. Es sei denn, das Alibi, das sie sich gegenseitig geben, ist falsch.»

Dann erzählte er Monika von Ina Helmers Besuch im Kommissariat.

«Mir läuft es kalt den Rücken runter bei der Vorstellung, den eigenen Mann ans Messer zu liefern. Wieso bist du so sicher, dass es die Helmers gewesen sind?»

«Weil nur sie daraus Kapital schlagen können. Alle anderen gehören zu den Verlierern. Alf und Mark haben ohne die Devils keine Chance im Musikgeschäft. Piet noch am ehesten. Aber mit dem Tod von John ist für ihn dieses Kapitel zu Ende. Morgen findet das letzte Konzert der Devils statt. Zudem haben alle ein Alibi. Mit Ausnahme von Alf und Joanna. Er war joggen und sie allein im Hotelzimmer.»

«Was ist eigentlich mit Johns Freundin?»

«Die existiert nur in der Fantasie von Johns Eltern.»

«Christine und Joanna?»

«Als Johns Freundin?»

«Nein, als Mörderinnen.»

«Christine war mit Mark zusammen. Joanna hat kein Alibi, aber sie hat auch kein Motiv. Ausserdem wurden die tödlichen Schläge mit grosser Wucht ausgeführt. Das muss ein Mann gewesen sein.»

«Für die anderen gilt doch dasselbe wie für die Helmers. Jeder kann sich einen Auftragskiller besorgt haben.»

«Stimmt. Aber aus welchem Grund?»

«Das, mein lieber Francesco, das herauszufinden ist dein Problem. Aber zuerst ruft die Küche.»

Ferrari seufzte und rollte theatralisch mit den Augen. Mechanisch griff er zum Abtrocknungstuch.

«Weshalb stehen wir eigentlich praktisch jeden Abend hier und waschen ab, obwohl wir eine neue Geschirrwaschmaschine haben?»

«Weil ich es so will. Und dir kein Zacken aus der Krone fällt.»

Soll noch einer sagen, er verstehe die weibliche Logik. Dem Kommissär war das definitiv zu hoch.


27. Kapitel

Bereits am Vormittag strömten Tausende von Jugendlichen durch die Stadt. Sie pilgerten zum St. Jakob-Park, Ferrari fand den Ausdruck sehr angebracht. Die Polizei hatte ihrerseits spezielle Einheiten aufgeboten und sogar Verstärkung aus anderen Kantonen angefordert. Insgesamt waren tausend Beamte in Zivil oder in Uniform im Einsatz. Beinahe schlimmer als bei einem G8-Gipfel. Jetzt fehlen nur noch die Demonstranten und die Chaoten, dann kann es losgehen, dachte Ferrari. Was, wenn ich mich geirrt habe, und es vor oder im Stadion doch zu Krawallen kommt? Vielleicht sollten Nikki und Monika zu Hause bleiben … Francesco verwarf den Gedanken sofort wieder. Nicht auszudenken, was Nikki in den nächsten Wochen abziehen würde, wenn ich ihr die Devils-Show vorenthalte. Als besorgter Vater erkundigte er sich aber noch bei Röbi Hänger.

«Wir haben alles im Griff, Francesco. Keine Angst! Wir gehen nach einer klaren Strategie vor. Unsere Leute halten sich im Hintergrund. Wir greifen bei kleinen Ausschreitungen nicht ein, sondern merken uns allfällige Randalierer und ziehen sie bei Gelegenheit aus dem Verkehr. Nämlich dann, wenn sie für kurze Zeit aus der Gruppe austreten. Zusätzlich haben wir viele Beamte in Zivil in der Stadt und im Gebiet ums Stadion verteilt. Sobald einer feststellt, dass ein Krawallpotenzial entsteht, greifen wir ein.»

«Und wenn es doch zu Krawallen kommt?»

«Darauf sind wir vorbereitet. Ich habe zweihundert Mann in der Hinterhand. Sie sind auf Pikett beim Zeughaus. Der Kommandant wünscht, dass hart durchgegriffen wird. Einen zweiten 13. Mai gibt es bei uns nicht, Francesco.»

Schön und gut, sinnierte der Kommissär. Aber Krawalle haben so ihre Eigendynamik. Solche Abläufe lassen sich nicht planen. Ferrari informierte sich noch, wo die Polizei allfällige Auseinandersetzungen erwartete. Nikki und Monika sollen das Konzert geniessen. In vollen Zügen. Und nicht irgendwo mit Steinen bombardiert werden oder durch Tränengasschwaden und Wasserfontänen rennen müssen.

Sie hatten Helmers auf zehn Uhr ins Kommissariat bestellt. Der Kommissär wollte nichts dem Zufall überlassen. In Anwesenheit von Staatsanwalt Borer nutzten sie die verbleibende Zeit und gingen alle Fakten nochmals durch.

«Känguru-Taktik!», stellte Borer fest.

Ferrari schaute ihn fragend an.

«Grosse Sprünge mit leerem Beutel. Ihnen ist doch bewusst, dass wir nichts gegen den Mann in den Händen haben.»

«Das stimmt so nicht ganz», erwiderte Nadine. «Wir können ihn immer noch wegen Urkundenfälschung und Betrug einsperren.»

«Um ihn vierundzwanzig Stunden später wieder laufen zu lassen. Er muss nur alles zugeben, dann ist er schnell wieder draussen. Wirtschaftsverbrechen sind Gentlemendelikte. Ausgenommen ein Fall wie Ludwig Otto. Der sass drei Monate wegen Verdunklungsund Fluchtgefahr. Wenn ihr also auf diese Karte setzt, könnt ihr ihn gleich rüber an die Wirtschaft abliefern.»

Ferrari war sich dessen bewusst.

«Wenn es schief geht, tritt Plan zwei in Kraft.»

«‹Zeugin der Anklage›!», hörte er Borer sagen.

Nadine runzelte die Stirn und warf Ferrari einen viel sagenden Blick zu.

«Es gab einmal einen Film mit Marlene Dietrich in der Hauptrolle. Ihr Mann wurde des Mordes verdächtigt. Sie spielte die Zeugin der Anklage. Dann wurde sie vom Verteidiger, gespielt von …»

«Charles Laughton.»

«Danke, Ferrari, ich wäre schon noch darauf gekommen. Charles Laughton führte sie als Lügnerin vor. Und der Mann wurde freigesprochen.»

«Das war aber noch nicht das Ende, Herr Staatsanwalt. Als der Mann von Marlene Dietrich, es war …»

«Tyrone Power!», konterte Borer.

«Als Tyrone Power ihr im Gerichtssaal nach dem Freispruch erklärte, dass er eine andere liebe, hat sie ihn erstochen. Und Charles Laughton übernahm ihre Verteidigung.»

«Ich werde meine cineastischen Kenntnisse auffrischen müssen», sinnierte Nadine. «Sie halten Ina also nicht für glaubwürdig?»

«Das kann ich nicht beurteilen. Ich kenne die Dame nicht. Aber eines weiss ich mit Bestimmtheit, der Fall muss gelöst werden. Wie auch immer. Wir brauchen einen Mörder. Die ganze Welt hält den Atem an und blickt auf uns. Wir verkommen zur Bananenrepublik, wenn wir den Mord nicht aufklären. Und das schleunigst.»

Staatsanwalt Borer verliess theatralisch den Raum.

«Arschloch!»

«Du hast es gehört, Nadine. Wir brauchen einen Mörder. Nicht den Mörder, sondern einen Mörder. Eine gewagte Formulierung.»

«An solchen Finessen hält sich der Herr Oberstaatsanwalt und Nationalrat in spe nicht auf. Hauptsache, die Presse ist ruhig gestellt, die Welt schaut wieder mit Wohlwollen auf unsere Stadt und Borers Karriere erleidet keinen Knick.»

Hanno Helmers wirkte übernächtigt. Er sah sich im kargen Zimmer mit wild funkelnden Augen um.

«Bin ich verhaftet?»

«Nein, wir wollen Sie nur noch einmal befragen. Wir werden das Gespräch mit diesem Tonbandgerät aufnehmen und davon ein Protokoll erstellen, das Sie dann bitte genau durchlesen und zum Einverständnis unterzeichnen sollten.»

Helmers setzte sich.

«Ich … ich weigere mich, mit Ihnen zu sprechen. Ich möchte einen Anwalt.»

«Wie Sie wünschen. Dann können wir uns die Unterhaltung sparen. Sie können gehen, Herr Helmers.»

«Einfach so?»

«Ja.»

Der Manager blieb sitzen.

«Und dann geht das weiter, immer weiter. Sie geben keine Ruhe, weil Sie davon überzeugt sind, dass ich John ermordet habe.»

«Wenn Sie die Tat begangen haben, wäre ein Geständnis für Sie von Vorteil. Vielleicht gibt es Gründe, die vor Gericht mildernd wirken. Wenn er Sie betrogen hat, Sie erpresst …»

«Erpresst? Die gesamten Vertragsverhandlungen waren eine einzige Erpressung. John hat mich richtiggehend abgeseilt. Immer neue Forderungen gestellt.»

«Das hatten wir bereits.»

«Es fing mit ganz normalen Verhandlungen an. Reine Formsache. Ich habe ihm vorgeschlagen, den bestehenden Vertrag um fünf Jahre zu verlängern. Zehn wären mir persönlich lieber gewesen. Aber ich wollte nicht zu hoch pokern. Zuerst schien er damit einverstanden zu sein. Beim nächsten Gespräch wollte er plötzlich die Konventionalstrafe draussen haben. Damit war ich nicht einverstanden.»

«Aus gutem Grund», anerkannte Nadine. «Das wäre unfair gewesen.»

Helmers blickte leicht irritiert, wusste nicht, ob sie es ehrlich meinte.

«Als ich gleichwohl darauf eingegangen bin, verlangte er eine Klausel, dass jeder eine Solokarriere starten dürfe, unabhängig davon, ob die Band weiterhin zusammenbleibt. Ich war einverstanden, widerwillig versteht sich. Als Nächstes verlangte er für die Devils eine höhere Beteiligung. Damit konnte ich leben. Dann kam der entscheidende Punkt.»

«Die USA-Tour.»

«Exakt. Ich habe einen Monat lang alle Hebel in Bewegung gesetzt. Und, bei Gott, ich schwöre es, der Vertrag ist gut. Nein, der Vertrag ist sehr gut.»

«Ist er wirklich. Ich habe ihn gelesen», bestätigte Nadine.

«Am Tag vor seinem Tod habe ich ihm den Vertrag gezeigt. Er fand ihn gut. Dann kam der absolute Hammer. Er sagte: ‹Hanno, du hast gute Arbeit geleistet. Jetzt fehlt nur noch eines. Wir wollen eine Klausel im Vertrag, die uns eine Mindestsumme für die USA-Tournee garantiert.›»

«Und?», fragte Ferrari.

«Das kann kein Mensch garantieren! Niemand kann das, was er natürlich gewusst hat. Im Vertrag ist zwar ein Passus eingefügt, der den Devils einen Sockelbeitrag garantiert. Das hat er aber nicht gemeint. Er bezog sich auf den Passus, dass sie nebst dem Grundbetrag noch pro Zuschauer sowie an den Einnahmen des Caterings beteiligt sind. Ich sollte zusätzlich ausrechnen, was es bringt, wenn alle Stadien ausverkauft sind, und davon den Anteil der Devils garantieren. In diesem Moment wusste ich, dass John niemals einen Vertrag unterzeichnen würde. Ich habe ihn angefleht, dass er mich nicht weiter unter Druck setzen soll. In meiner Verzweiflung bin ich zu Piet gegangen. Der hat mir einfach die Tür vor der Nase zugeknallt. Verhandeln sei Johns Angelegenheit. So wie John denke auch er. Da war mir klar, dass sie von mir weg wollten. Es war aus.»

«Hätten sie Ihnen eine Abfindung bezahlen müssen?»

«Gewiss. Das ist normal. Aber das ist nichts im Vergleich zu dem, was mir ein neuer Vertrag eingebracht hätte. John hat mit mir gespielt. Dieser elende kleine Musiker!»

«Und dann haben Sie sich an ihm gerächt», warf Nadine ein.

Helmers hörte gar nicht zu.

«Diese halbseidene, undankbare Schwuchtel! Ich habe ihn auf den Thron gehoben. Ganz oben angekommen, wollte er mir jetzt einfach den Laufpass geben. Nicht mit mir!», schrie er. «Nicht mit mir!»

Ferrari stellte das Tonbandgerät ab. Einige Zeit verging, ohne dass ein Wort gesprochen wurde. Langsam hob Helmers den Kopf. Der Kommissär drückte erneut auf die Aufnahmetaste.

«Es war nicht mehr der John, den ich kannte. Mir sass ein eiskalter Geschäftsmann gegenüber, der wusste, dass er alle Trümpfe in der Hand hielt. Ich hingegen war ruiniert. Es wäre mein letzter grosser Coup gewesen. Zuerst habe ich nichts von der USA-Tournee gehalten, aber mit dem Vertrag hier», er tippte ihn auf dem Tisch an, «mit dem Vertrag habe ich plötzlich daran geglaubt. An die Vision, die Devils zu Weltstars zu machen. … John hat alles versaut … alles versaut.»

«Und dann haben Sie ihn umgebracht», sagte Nadine leise.

Helmers drehte sich um, liess ein paar Sekunden verstreichen und wandte sich dann gefasst an den Kommissär.

«Ich habe ihn nicht umgebracht.»

Kein Hass, kein Wutausbruch. Er sagte nur ganz leise ‹Ich habe ihn nicht umgebracht›. Nicht mehr und nicht weniger.

«Aber Sie spielten mit dem Gedanken, oder?»

«Herr Kommissär, was hätten Sie in meiner Lage getan?»

«Weiter mit John verhandelt. Und mit Piet.»

Er lachte ein bitteres Lachen.

«Sie sind kein Geschäftsmann, sonst würden Sie das nicht sagen. Im Geschäftsleben weiss man, wann es vorbei ist. Wir drehten uns in einer immer enger werdenden Spirale. Ein verdammter Teufelskreis. John hätte immer weitere Forderungen gestellt. Ohne Ende. Die Schmerzgrenze war endgültig überschritten. Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht mehr könne. Er lachte und meinte, dann müssten sich die Devils eben umorientieren. Triumph lag in seinen Augen», er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. «Nun hat er nichts mehr davon. Er hat seine verdiente Strafe erhalten. Gott ist gerecht.»

Ferrari schaute Hilfe suchend zu Nadine. Sie zuckte mit den Schultern.

«Gerechtigkeit ist so eine Sache, Herr Helmers. Sie sind ja der eigentliche Gewinner.»

«Ich? Wie meinen Sie das?»

«Der ärgste Widersacher ist aus dem Weg geräumt. Die anderen werden Sie doch leicht mit diesem Vertrag überzeugen können. Eine USA-Tournee will sich doch niemand entgehen lassen. Das Ziel aller Träume. Was wollen Sie noch mehr?»

«Mehr? Piet hört auf und Ina verlässt mich. So sieht es aus, Frau Kupfer. Meine Frau und ich hatten gestern nach Ihrem Weggang einen Riesenstreit. Sie hasst mich. Nein, Hass ist wenigstens noch ein starkes Gefühl. Sie verachtet mich. Wegen Urkundenfälschung und Betrug muss ich mich vor Gericht verantworten, doch darüber will ich mich nicht beklagen. Wo also sind die Perspektiven? Sieht Ihrer Meinung nach so ein Gewinner aus, Frau Kupfer?»

Ferrari stellte das Tonbandgerät ab und ging zum Fenster. Nein, so sieht kein Gewinner aus.

«Wenn Sie wollen, gestehe ich den Mord an John. Dann haben wir alle unsere Ruhe. Sie haben Ihren Mörder und ich wandere für lange Zeit hinter Gitter. Na, was ist, soll ich?»

Ferrari drehte sich um und sah ihm in die Augen.

«Gehen Sie nach Hause, Herr Helmers. Nadine, begleite ihn bitte hinaus.»


28. Kapitel

Es war zwölf Uhr mittags. High Noon! Aber im Gegensatz zum Wildwestklassiker, den jedes Schulkind sich anschauen musste, war es nicht zum Showdown gekommen. Ferrari stand immer noch am Fenster, als Nadine zurückkam.

«Heute hatte ich richtig Mitleid mit dem Mann», gestand Nadine.

«Er ist fix und fertig.»

«Und jetzt?»

«Jetzt sind wir endgültig in der Sackgasse gelandet. Nach diesem Gespräch bin ich entschieden dagegen, Ina Helmers als Lockvogel einzusetzen. Das bringt nichts. Überhaupt nichts. Oder bist du anderer Meinung?»

«Nein. Helmers ist nicht der Mörder und auch nicht der Auftraggeber.»

«Somit bleibt der Beutel des Kängurus leer, um mit Borers Worten zu sprechen. Was haben wir bei unseren Ermittlungen übersehen? Irgendetwas haben wir nicht beachtet. Eine Kleinigkeit, die uns hätte Aufschluss geben können …»

Minutiös gingen sie nochmals den ganzen Fall durch. Überprüften sämtliche Alibis. Wogen bei jedem einzelnen ab, von Joanna bis Piet, wer einen Nutzen vom Tod des Musikers gehabt haben könnte. Nach zwei Stunden sassen sie noch immer ratlos im Büro.

«Wir drehen uns im Kreis, Francesco. Das ist alles nichts Neues.»

Nadine verlor langsam die Geduld, zudem knurrte ihr Magen.

«Lass uns eine Pause machen. Ich hole uns Sandwiches. Mit Salami?»

Frisch gestärkt und nach einem extra starken Kaffee nahm der Kommissär den Gesprächsfaden wieder auf.

«Die Art, wie John ermordet wurde, deutet auf eine grosse Wut hin. Es könnte ein Racheakt gewesen sein. Ich bleibe dabei, Nadine, es war keine auf lange Sicht geplante Tat. Vielmehr eine im Affekt.»

«Da bin ich deiner Meinung. Fest steht auch, dass John seinen Mörder gekannt und ins Stadion gelassen hat. Also kommt nur jemand aus seiner nächsten Umgebung in Frage.»

«Ein Auftragsmörder scheidet somit aus. Es sei denn, es war ein gedungener Mörder aus seinem Bekanntenkreis.»

«Gehen wir nochmals die möglichen Täter durch. Alf war joggen, hat also kein Alibi. Aber auch keinen Grund. Ausser John hat ihm definitiv gesagt, dass er ihn aus der Band wirft. Nur, reicht das für ein Mordmotiv? Wohl kaum. Joanna hat auch kein Alibi. Vielleicht wollte sie nicht auf den Devil-Status verzichten. Und das hätte ihr geblüht, wenn Alf wirklich seinen Platz hätte räumen müssen. Ihr traue ich die Tat zu. Piet war bei seiner Mutter. John war sein bester Freund und so etwas wie seine Karrierenversicherung. Also kein Motiv. Chrissi und Mark fallen weg. Die lagen zusammen im Bett und hatten auch keinen ersichtlichen Grund. Bleiben Ina und Hanno Helmers. Ihre Existenz stand auf dem Spiel. Ein handfestes Mordmotiv. Hanno Helmers ist ausgeschieden. Er vermittelt nicht den Eindruck eines Mörders. Hm … unter dem Strich sind Ina Helmers und Joanna die Verdächtigen beziehungsweise die Auftraggeberinnen, da wir ja von einem männlichen Täter ausgehen. Was meinst du, Francesco?»

«Ina Helmers und Luke Egloff könnten gemeinsame Sache gemacht haben. Wenn John aus dem Weg geräumt ist, hat Ina die Fäden noch fester in der Hand. Piet wird den neuen Vertrag unterzeichnen, womit die Geldsorgen passé sind. In einem nächsten Schritt stellt Ina die Forderung, dass Alf die Band verlassen muss und durch Luke ersetzt wird.»

«Meinst du, dass Luke sie deswegen erpresst? Er hat den lästigen John ermordet und fordert nun seinen Tribut.»

«Spekulation, Nadine, alles Spekulation, aber es wäre möglich. Vielleicht sollten wir weiterdenken. Toto zum Beispiel.»

«Weshalb Toto?»

«Vielleicht war John tatsächlich schwul und Toto sein Lover. Als John ihn verlassen wollte, ist Toto durchgedreht und hat ihn umgebracht.»

«Hm … durchaus denkbar. Sollen wir in diese Richtung ermitteln?»

«Morgen, Nadine. Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass wir heute noch den Fall lösen.»

«Einverstanden. Morgen nehmen wir uns Toto vor.»

«Ina Helmers weiss auch mehr, als sie zugibt. Anstatt sie als Lockvogel zu benutzen, sollten wir ihr nochmals auf den Zahn fühlen.»

«Das wird eine harte Nuss.»

Nadine schaute auf die Uhr.

«Noch wenige Stunden bis zum Konzert, Francesco. Ich werde langsam nervös. Kommen Monika und Nikki eigentlich auch?»

«Ja. Wir treffen sie vor dem Seiteneingang. Nikki ist ganz aus dem Häuschen. Ihr erstes Backstagekonzert.»

«Meines auch.»

Ferrari runzelte die Stirn. Frauen und ihre Schwärmerei. Hoffentlich verfiel Monika nicht auch noch dem Devils-Virus. Zwei Backfische waren mehr als genug. Na ja, jedem das Seine. Während Nadine nach Hause fuhr, um sich für den Abend frisch zu machen, wie sie sich ausdrückte, nahm sich der Kommissär nochmals in Ruhe die Akten vor. Auf der Suche nach einem Hinweis, einer Ungereimtheit, die er bisher übersehen hatte.

Schon von Weitem sah Ferrari, dass Monika, Nikki und Nadine bereits warteten. Nikki hüpfte von einem Bein auf das andere. Die Vorfreude schien riesig zu sein. Der Kommissär schmunzelte. Insgeheim freute auch er sich auf den gemeinsamen Abend. Wenn nur alles gut geht. Toto kam mit grossen Schritten auf sie zu. Ferrari stellte ihm seine Freundin und seine Tochter vor.

«Guten Abend zusammen. Hallo Nikki. Kommen Sie bitte mit, ich führe Sie hinunter in die Katakomben.»

«Und, was sagt Ihr Gefühl?», fragte der Kommissär leise, sodass es die Frauen nicht hören konnten.

«Meine Befürchtungen waren unbegründet. Es gibt ein friedliches Konzert. Die Fans sind schon seit Stunden im Stadion. Sie verhalten sich sehr ruhig. Haben Sie das Blumenmeer draussen gesehen?»

«Unglaublich! Alle Blumenläden von ganz Basel müssen leer gekauft worden sein.»

«So etwas habe ich noch nie erlebt. Es ist einfach überwältigend.»

«Ich habe gehört, dass einige Chaoten unterwegs seien, Toto.»

«Dann sind sie gut beraten, wenn sie dem Konzert friedlich beiwohnen, Herr Kommissär. Sehr gut beraten, sogar! Wer heute, am Abschiedskonzert für John, eine Schlägerei anzettelt, wird von mir und meinen Leuten persönlich eingesargt. Das garantiere ich Ihnen.»

Die ganze Crew stand vor einem kalten Buffet, ass kleine Häppchen und prostete sich zu. Piet umarmte den Kommissär.

«Es ist schön, dass Sie gekommen sind.»

Dann hielt er eine kurze Ansprache, bedankte sich bei allen, die das vergangene Jahr mit ihnen zusammen verbracht hatten, und wünschte allen einen wunderschönen Abend.

«Okay, Leute, auf gehts! Geben wir nochmals alles.»

Piet drehte sich zu Ferrari um.

«Und nicht vergessen, Sie sind heute mein rechter Flügelmann!»

«Wie könnte ich …»

«Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Nikki mit auf die Bühne nehme?»

«Ich dachte, dass wir alle auf der Bühne sind.»

«Nein, ich meine in die Takelage. Beim letzten Song vor der Pause, ‹High In The Sky›, klettere ich hinauf und fliege dann zusammen mit einem Mädchen auf die Bühne zurück. Normalerweise suchen wir ein Girl aus dem Publikum aus. Aber heute ist ein besonderer Abend und ich dachte, dass Nikki genau die Richtige wäre.»

«Bitte, Francesco … bitte, bitte!»

«Ich weiss nicht …»

Ferrari schaute Hilfe suchend zu Monika. Seine Freundin nickte lächelnd.

«Na schön, ab mit dir in die Takelage! Und, dass du uns keine Schande machst.»

Zu Beginn des Konzerts, noch bevor der erste Ton erklungen war, wandte sich Piet an die Zuschauer. Er bedankte sich für das unendliche Blumenmeer vor dem Stadion, für die überaus grosse Anteilnahme an Johns Tod und bat darum, eine Schweigeminute einzulegen und im Anschluss gemeinsam ein Gebet zu sprechen. Ferrari lief es kalt über die Rücken, als fünfzigtausend zuerst still da standen und danach einträchtig miteinander beteten. Er wischte sich einige Tränen aus den Augen. Ich bin und bleibe ein sentimentaler Idiot!

Der erste Teil des Spektakels dauerte sechzig Minuten. Als Piet kurz vor der Pause zusammen mit Nikki wie Peter Pan auf die Bühne flog, kreischte das Publikum. Nikki rannte auf Ferrari zu und umarmte ihn.

«Du bist der Grösste, Francesco! Das war irre!»

Im zweiten Teil wurde eine härtere Gangart vorgelegt. Gar nicht nach dem Geschmack des Kommissärs. Monika, Nikki und Nadine gingen indes voll mit. Sie tanzten im Rhythmus der Beats und sangen lautstark mit.

«He, Francesco! Wo bleibt dein italienisches Blut?», rief Nadine ausser Atem.

Ferrari quittierte die Bemerkung nur mit einem müden Lächeln. Immer wieder suchte Piet Augenkontakt mit dem Kommissär, zwinkerte ihm zu. Einmal verliess er sogar kurz die Bühne und ging zu Ferrari.

«Es läuft gut. Sie bringen uns Glück, Francesco.»

Das Publikum skandierte Piet, Piet, Piet!

«Weiter gehts. Bis später.»

Nach weiteren vierzig Minuten und drei Zugaben war es vorbei. Das beste Konzert der Devils ever seen, wie alle Kritiker am nächsten Tag bestätigen sollten. Langsam leerte sich das Stadion. Als die letzten Zuschauer gegangen waren, erloschen die Scheinwerfer. Alf und Mark unterhielten sich im Hintergrund der Bühne. Sie schienen mit dem Abend zufrieden zu sein. Ferrari beobachtete Ina Helmers, die regungslos auf die Bühne starrte. Was ging wohl in ihrem Kopf vor? Zu gern hätte er ihre Gedanken gelesen. Als hätte sie seinen Blick gespürt, drehte sie sich zu Ferrari um und sah ihm tief in die Augen. Sie weinte. Piet stand ganz vorne auf der Bühne. Vermutlich wollte er nach diesem bewegenden Abend einen Moment allein sein. Verständlich, dachte der Kommissär. Eine Sekunde später zerriss ein Schuss die Stille.

«Neeeeeiiinnnn …!», schrie Ferrari.

Er rannte auf die Bühne und warf sich entsetzt vor Piet auf den Boden.

«Einen Arzt … holt einen Arzt … einen Krankenwagen, schnell!»

Piet hustete. Ein eigenartiges Lächeln umspielte seine Lippen.

«Das … das … wird … nicht mehr … notwendig sein, Francesco. Es ist aus.»

Ferrari strich Piet über den Kopf.

«Piet, bitte … halte durch!»

«Ich … ich war es. Ich …»

Blut lief aus seiner Nase auf Ferraris Hand.

«Ich … habe John … habe ihn erschlagen.»

«Nicht jetzt, Piet! Sei still. Wo bleibt der verdammte Krankenwagen?!»

Der Kommissär blickte in schockierte Gesichter. Die Bandmitglieder und ein Teil der Crew standen regungslos da. Keiner sprach ein Wort.

«Er … er … er hat … mich … verraten. Ina …», flüsterte Piet.

Dann fiel sein Kopf leicht zur Seite. Piet war tot.

«Piet!», rief Ferrari verzweifelt. «Wach auf! Piet …»

Nadine zog den Kommissär sanft an den Schultern zurück.

«Komm, Francesco, er ist tot.»

Willenlos liess sich Ferrari von der Bühne in den Aufenthaltsraum des Abwarts führen.

«Weshalb … Nadine … was ist da passiert?»

«Ich weiss es nicht, Francesco. Ich weiss es wirklich nicht.»

«Weshalb hat er das getan? Sich einfach eine Pistole auf die Brust gesetzt und abgedrückt? Er kann sich doch nicht einfach so umbringen!»

Ferrari schüttelte den Kopf. Er konnte es nicht begreifen.

«Monika und Nikki?»

«Ein Beamter kümmert sich um sie. Sie werden nach Hause gebracht.»

Ina! Er hat Ina erwähnt! Ferrari sprang auf. Ina Helmers stand mit Tränen in den Augen vor ihm. Sie setzte sich schluchzend hin.

«Ich … ich weiss es erst seit heute Mittag. Piet ist zu mir gekommen und hat es mir gebeichtet. Er hat mir alles erzählt. Vermutlich wollte er, dass jemand nach seinem Tod die Wahrheit erzählt … Mit so etwas habe ich beim besten Willen nicht gerechnet … Ich war mir hundertprozentig sicher, dass Hanno John ermorden liess. Piet sagte, dass er noch das Konzert mit Anstand hinter sich bringen wolle und sich dann stellen würde. Er hat es wohl so geplant. Seinen Abgang von der Bühne. Von der Bühne des Lebens.»

Nadine brachte drei Tassen Kaffee und wies Toto an, niemanden hineinzulassen. Minute um Minute verging. Wortlos. Das Stille wog schwer.

«Weshalb hat er John umgebracht? Das ergibt doch alles keinen Sinn», begann der Kommissär.

«John wollte mit der USA-Tournee die Welt erobern. Der Erfolg in Europa reichte ihm nicht mehr. Doch Piet hatte da seine Zweifel. Lieber in Europa ganz an der Spitze als in Amerika ein Niemand sein, war seine Devise. Sie stritten sich darüber immer heftiger. Als Piet merkte, dass er John von seinem Vorhaben nicht mehr abbringen konnte, gab er grünes Licht. Inzwischen hatte John aber bereits andere Pläne. Er hatte nämlich einen der erfolgreichsten Manager kennengelernt. Durch mich. Und der wollte ihn als Solosänger weltweit gross rausbringen. John begann mit einem Doppelspiel. Er verhandelte mit Hanno über die Verlängerung des Vertrags und gleichzeitig mit dem anderen Agenten über eine Solokarriere. Eingeweiht waren nur zwei Personen. Seine neue Partnerin und er.»

«Joanna oder Christine!», ergänzte Nadine.

«Nein, ich!»

Nadine und Ferrari sahen sich bestürzt an. Der Fall nahm eine ungeahnte Wende.

«Sie sind die geheimnisvolle Unbekannte?»

«Wir liebten uns schon seit längerem. Ich wollte und werde mich von Hanno trennen. Das habe ich ihm auch gesagt.»

«Und Luke?»

«Der hat spitz gekriegt, dass zwischen mir und einem aus der Band etwas läuft. Ich war zu redselig bei unserer ersten Begegnung. Er dachte, dass ich in Piet verknallt sei, und hat mich erpresst. Ich hätte ihn leicht auflaufen lassen können, aber ich wollte kein Risiko eingehen. Jede Andeutung wäre bei Hanno auf fruchtbaren Boden gefallen. Hanno hätte nachgeforscht und irgendwann wäre er auf John gekommen. Sie haben ihm einmal gesagt, dass er ein bauernschlauer Trottel sei. Genau das ist er, Frau Kupfer.»

«Wo sind Sie in der Nacht vor dem Mord gewesen?»

«Mit John zusammen in der Villa. Hanno hatte ihm einen wirklich guten Vertrag vorgelegt, was weder John noch mir passte. Denn wir hatten uns definitiv gegen die Devils entschieden. Die Verträge zwischen dem anderen Agenten und John waren ausgehandelt. Ich wäre Johns Managerin und Frau geworden. Wir wollten in dieser Nacht die neue Taktik besprechen, wurden aber von Piet überrascht. Er stand plötzlich vor Johns Tür. Sie haben sich grauenhaft gestritten. Dann hat John ihm die Wahrheit gesagt. Es sei vorbei mit den Devils. Ich würde mich von Hanno trennen und er starte eine Solokarriere. Piet sprach von Verrat, nannte mich eine billige Hure und raste mit seinem Wagen davon. John nahm das alles auf die leichte Schulter. Es sei gut so. Endlich seien die Verhältnisse geklärt. Piet würde darüber hinwegkommen und mit den Devils weitermachen.»

«Aber dem war nicht so», brummte Ferrari.

«Piet war tief gekränkt und verglich John mit seinem Vater. Auch einer, der ihn im Stich gelassen habe. John sei keine Spur besser, habe ihre Ideale, ihre Visionen über Bord geworfen, die tiefe Freundschaft verraten. Und alles wegen einer Hure! Doch Piet wollte nicht kampflos aufgeben. Am nächsten Morgen ist er zu John ins Stadion gefahren.»

«Aber er war doch bei seiner Mutter», wandte Nadine ein.

«Anschliessend. Seine Mutter war an diesem Morgen nicht gut drauf. Sie hatte geschlafen und gar nicht gemerkt, dass er erst kurz vor zehn Uhr bei ihr war, und nicht schon um neun. Somit hatte er ein Alibi, wenn auch ein wackliges. Habt ihr ihn jemals verdächtigt?»

«Nein, Mark und Alf auch nicht», gab Nadine zerknirscht zu. «Wie ist er ins Stadion reingekommen?»

«John sass im A2. Von da aus hast du eine gute Sicht zum Eingang. Piet hat gerufen und John hat ihn eingelassen. Wieso auch nicht? Sie waren die besten Freunde …»

Ina brach in Tränen aus. Die ganze Zeit über hatte sie versucht, sich nichts anmerken zu lassen. Doch der grosse Verlust, die verlorene Liebe überwältigte sie. Nach ein paar Minuten hatte sie sich wieder gefangen.

«Sie haben sich in der Garderobe unterhalten. Als John nicht nachgab, fühlte sich Piet endgültig verraten. Er ging weg. Hier in diesen Raum. Anscheinend stand ein Kasten offen. Als er den Baseballschläger entdeckte, muss bei ihm eine Sicherung durchgebrannt sein. Wie in einem schlechten Film sah er all das, was er mit John über Jahre aufgebaut hatte, in Gefahr. Das durfte nicht sein. Piet ist mit dem Schläger zurück in die Garderobe gegangen und …»

Inas Blick verlor sich in der Enge des Raums. Tränen liefen über ihre Wangen.

«Mein Gott!», stöhnte Ferrari.

«Piet sagte mir, dass John sein Handy in der Hand hatte. Vielleicht wollte er mich anrufen…»

«Und der Baseballschläger?»

«Den hat er mit nach Oberwil genommen. Bestimmt liegt er noch irgendwo bei seiner Mutter rum … Piet konnte einfach nicht ertragen, dass John ihn verlassen wollte.»

«Weil dann die Devils keinen Erfolg mehr gehabt hätten.»

«Nein. Es war das Verlassenwerden. John war für Piet wie ein grosser Bruder, dem er blind vertraute. Sein grosses Vorbild. Mehr noch, sein Halt im Leben. Wenn ich das früher erkannt hätte, wäre es vielleicht nicht zu dieser Katastrophe gekommen. Jetzt ist es zu spät. Zu spät für alles …»

Ina Helmers schluchzte. Es würde Zeit brauchen, viel Zeit, bis die Trauer um John kleiner, der Schmerz leiser werden würde. Ferrari nickte. Ja. So musste es sich abgespielt haben. Eine Tragödie … eine, die ich vielleicht hätte verhindern können. Ich hätte nur seine Mutter fragen müssen, wann er zu ihr nach Oberwil gekommen ist. Wahrscheinlich wäre sie unsicher gewesen und ich dadurch misstrauisch geworden. Hätte … wäre … Was, wenn Piet mich absichtlich zu seiner Mutter geschickt hat, um mich auf die richtige Spur zu bringen? Nicht auszudenken.

«Ich möchte nochmals auf die Bühne zurück, Nadine. Bleibst du bitte bei Frau Helmers?»

Es war eine sternenklare Nacht. Das Stadion lag im Dunkeln. Nur ein Scheinwerfer beleuchtete den Ort, an dem Piet sich umgebracht hatte. Blutspuren zeugten von der traurigen Tat. Erst jetzt realisierte der Kommissär, dass sein Hemd und seine Hände über und über mit Blut verschmiert waren. Er setzte sich an den Bühnenrand und sah zum Himmel hoch. Vollmond. Die Stille wirkte unheimlich. Wie kann jemand, der so schöne Musik macht, einen solchen Mord begehen und sich danach selbst richten? Schicksal? Nein, das wäre zu einfach. Und einfach ist es nicht, das Leben.


29. Kapitel

Tausende von Fans trauerten um ihre Idole John und Piet. Vor dem St. Jakob-Park zündeten sie Gedenkkerzen an und legten Blumen nieder. Ein leuchtendes Tränenmeer. Die Beerdigung fand im engsten Familienkreis statt. Die Angehörigen hatten sich entschieden, die beiden Freunde im gleichen Grab beizusetzen. So würde Piet zumindest im Tod wieder mit John vereint sein.

Hanno Helmers wurde wegen Urkundenfälschung und Betrug zu einer bedingten Gefängnisstrafe verurteilt. Seine Frau Ina liess sich von ihm scheiden. Sie wurde eine erfolgreiche Managerin. Unter anderem brachte sie Mark und Alf gross raus. Joanna und Ina wurden zwar keine guten Freundinnen, begegneten sich aber mit Respekt. Alf blühte als Drummer in der neuen Band richtiggehend auf und wurde zur unbestrittenen Nummer zwei. Christine bändigte den Tiger Mark. Wenigstens zum Teil. Drei Mädchen waren das Ergebnis.

Margrith Gruber starb kurze Zeit nach der Beerdigung ihres geliebten Sohns. Sie hatte ihren Lebenswillen verloren, obwohl sich die Lauschers rührend um sie kümmerten. Und Luke Egloff? Er versank vollständig in der Vergessenheit.

Der Tag, an dem sich Piet das Leben nahm, ging in die Musikgeschichte ein. Mit ihm starben die legendären Devils. Und ein kleines Stück von Ferraris Illusionen. Wer es könnte …

Wer es könnte

die Welt

hochwerfen

dass der Wind

hindurchfährt.1

Ja, wer es könnte, der sollte es tun.

1 Hilde Domin, Wer es könnte. Aus: dies., Gesammelte Gedichte. © S. Fischer Verlag GmbH, Frankfurt am Main 1987
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«Ein gewandt geschriebener Krimi mit viel Lokalkolorit und einem ausgesprochen ‹gmögigen› Kommissär.» Blick

«Nicht nur die Zutaten für diesen Krimi versprechen vielschichtige Spannung, auch der kurzweilige Schreibstil sorgt dafür, dass man das Buch am liebsten gar nicht mehr zur Seite legen möchte.» Rheingau Echo
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Ein Anruf reisst Kommissär Ferrari am frühen Morgen aus seinen Gedanken und führt ihn zum Tatort eines Mordes. Auf einer der Rheinfähren ist ein toter Mann gefunden worden, ein berühmter Künstler aus der Basler Schickeria. Ehe er sich versieht, steckt Ferrari mitten in einem undurchsichtigen Sumpf von Korruption, Macht und bedingungsloser Liebe, umgeben von einflussreichen Verdächtigen, die aus ihrer Abneigung zum Ermordeten keinen Hehl machen.
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Eine durchzechte Nacht, Ärger zu Hause und eine Kollegin, die Kommissär Ferrari eine ältere Dame unterjubelt, die sich um ihren selbstmordgefährdeten Mann sorgt. Ferrari nimmt den Fall nicht ernst und tut die Frau als hysterisch ab. Kurz darauf springt der Mann vom Dach des Zollgebäudes. Kommissär Ferrari ist entsetzt. Mit schlechtem Gewissen beginnt er zusammen mit seiner Assistentin Nadine Kupfer zu ermitteln. Und plötzlich ist dieser Fall ein einziger Krimi.
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Der St. Jakob-Park ist das grösste Stadion der Schweiz. Gewöhnlich finden hier heisse Fussballspiele statt. Wenn aber in der Garderobe plötzlich ein berühmter Basler Rockstar ermordet aufgefunden wird, spielt Fussball selbst für einen angefressenen Fan wie Kommissär Ferrari keine Rolle mehr. Es gilt, einen grausamen Mord aufzuklären. Umgehend nehmen Ferrari und seine Assistentin Nadine Kupfer die Ermittlungen auf. Dabei werden sie mit eiskaltem Egoismus, vernichtendem Hass, tiefen menschlichen Abgründen und den harten Bandagen der Basler Rockszene konfrontiert.
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Basel im Sommer. Kommissär Francesco Ferrari schlendert müssig am Rheinufer entlang. Er hat nichts zu tun und langweilt sich. Es scheint, als ob selbst Mörder Ferien machen würden. Doch der friedliche Schein trügt. Im Grossbasel, mitten in der Altstadt, wird eine männliche Leiche gefunden. Es ist der Beginn einer unheimlichen Mordserie. Für den Kommissär und seine Assistentin Nadine Kupfer beginnt ein Wettlauf mit der Zeit.
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«Gewählt ist mit einhundertfünfundzwanzig Stimmen Herr Peter Weller.» Nadine kann es nicht glauben, die Bundesversammlung wählt tatsächlich einen rechtsradikalen Basler in den Bundesrat. Eine Katastrophe! Doch das Schicksal will es anders: Während eines Empfangs in Basel wird der neue Bundesrat ermordet. Kommissär Francesco Ferrari und seine Assistentin Nadine Kupfer übernehmen den brisanten Fall und stellen schon bald fest, dass der Ermordete nicht nur bei seinen politischen Gegnern, sondern auch im Privatleben viele Feinde hatte.
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Woche für Woche erzielt Arian Nostramo, der berühmte Hellseher von Basel, mit seiner TV-Sendung am Montagabend Rekordeinschaltquoten. Er polarisiert wie kein anderer. Während ihn die einen für den Wahrsager schlechthin halten, sehen seine Gegner in ihm den grössten Scharlatan auf Erden und den Anführer einer gefährlichen Sekte. Eines Tages, mitten in der Livesendung, wird Nostramo von einem Anrufer bedroht. Kein Grund zur Sorge, denkt Kommissär Francesco Ferrari, der kaum eine Folge auslässt. Doch weit gefehlt. Seine Assistentin Nadine Kupfer beordert ihn nur wenig später nach Riehen, wo Ferrari eines Besseren belehrt wird. Hat der Anrufer seine Drohung wirklich in die Tat umgesetzt?
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Im Kommissariat kursiert das Gerücht, dass ein Wachtmeister der Sitte ein Verhältnis mit einem Luxuscallgirl hat. Nadine Kupfer bittet ihren Chef, Kommissär Francesco Ferrari, dem Kollegen ins Gewissen zu reden. Ferraris Begeisterung hält sich in Grenzen. Doch bevor er sich mit dem Wachtmeister unterhalten kann, wird eine stadtbekannte Persönlichkeit ermordet, und zwar in der Wohnung des untergetauchten Callgirls. Während der Grossteil des Polizeikorps zum Wachtmeister hält, der von der Unschuld seiner Geliebten überzeugt ist, glaubt Nadine, dass er versucht, die Ermittlungen zu behindern. Die Fronten verhärten sich zusehends, bis der Konflikt zu eskalieren droht und sich eine Katastrophe abzeichnet.
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Die Enkelin von Staatsanwalt Jakob Borer wurde entführt! Ein Zufall oder verbirgt sich hinter dieser Wahnsinnstat die bittere Rache eines Verurteilten? Kommissär Francesco Ferrari und seine Kollegin Nadine Kupfer sind schockiert und zum Nichtstun verurteilt. Denn solange es sich um eine Entführung handelt, sind ihnen die Hände gebunden. Systematisch gehen die beiden Borers Fälle der letzten Jahre durch. Dabei stossen sie auf zwei kürzlich entlassene Mörder, die dem Staatsanwalt im Gerichtssaal gedroht hatten. Am liebsten würde Ferrari die Verbrecher in die Mangel nehmen, wäre da nicht das Verbot des Staatsanwalts, sich in die laufende Ermittlung einer anderen Abteilung einzumischen …


Inhalt

1. Kapitel

2. Kapitel

3. Kapitel

4. Kapitel

5. Kapitel

6. Kapitel

7. Kapitel

8. Kapitel

9. Kapitel

10. Kapitel

11. Kapitel

12. Kapitel

13. Kapitel

14. Kapitel

15. Kapitel

16. Kapitel

17. Kapitel

18. Kapitel

19. Kapitel

20. Kapitel

21. Kapitel

22. Kapitel

23. Kapitel

24. Kapitel

25. Kapitel

26. Kapitel

27. Kapitel

28. Kapitel

29. Kapitel

cover.jpeg
@,
'900,,
Anne Gold

REQUIEM

fur einen Rockstar

) @;?3“ FERRARI





images/00017.jpeg
Anne Gold

Die Tranen der Justitia
ePub und Kindle Edition
15BN 978:372451953-9






images/00016.jpeg
Anne Gold

Das Schweigen der Tukane
ePub und Kindle Edition
ISBN 978:37245-1952-2






images/00011.jpeg
Anne Gold
Spiel mit dem Tod
ePub und Kindle Edition
ISBN 978-3-7245-1947-8






images/00010.jpeg
Anne Gold
Tod auf der Fihre

ePub und Kindle Edition
1SBN 9783724519461






images/00013.jpeg
Anne Gold

Und der Basilisk weinte
ePub und Kindle Edition
ISBN 978-37245-1949-2






images/00012.jpeg
Anne Gold

Requiem fir einen Rockstar
ePub und Kindle Edition
15BN 978-372451948-5






images/00015.jpeg
Anne Gold

Das Auge des Sehers
ePub und Kindle Edition
ISBN 978-37245-19515






images/00014.jpeg
Anne Gold

Helvetias Traum vom Gliick
ePub und Kindle Edition
1SBN 9783724519508






images/00006.jpeg
VERRRRI





images/00008.jpeg
eBook





images/00007.jpeg
Friedrich Reinhardt Verlag





images/00009.jpeg
Die Fdlle von Kommissir Francesco Ferrari ?“i“i“





